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Izu-«

Berlin, den 26. November 1910.
,

Veso-V
A

Sextuor.

Sechzehnter
November. Jn derErzabtei der beuronerBe-

·-

- nediktinerhat der Kaiser eine Rede gehalten, die zunächstwohl
nur für die Kongregation bestimmt war,jetzt aber gedruckt worden

ist. Jn Königsberg sollWilhelm, ohne zu ahnen, welchesAerger-
niß aus der im Schloß gehaltenen Rede entstehen werde, gesagt
haben: »Der Satz vom,Jnstrument desHerrn«wird vielleicht die

Pastoren vor den Kopfstoßenzsie werden darin den Versuch sehen,
ihre Funktionen für mich inAnsPruch zu nehmen« Daß die beu-

roner Rede den Protestantengrimm wecken könne, hat er gewiß

nicht erwartet. »Vom Anfang meiner Regirung an war es mir

eine besondere Freude, die Benediktiner in ihren Bestrebungen
zu unterstützen,da ich beobachtet habe, daß sie nicht nur die Reli-

gion aufrecht zu erhalten und zu stärkenbestrebt waren, sondern
auch als Kulturträger, auf dem Gebiete des Kirchengesanges,von
Kunst und Wiss enschaft und Anderem, sichhervorgethan haben.

«

Dagegen ist nichts zu sagen. Oder leben noch Leute, die leugnen,
daß die Kultur den Päpsten und ihrer Klerisei Unersetzliches ver-

dankt, und behaupten, die Mönche, deren mancher an einGemälde,
eine Abs christ,das Schnitzwerk einerOrgel ein langes Zellenleben
wandte, seien insgesammtTagediebe und geile Vöckegewesen,ge-
blieben? Discite iustitiam monitil OhnmächtigerRömerhaß wird

zur Landesgefahr. Die Katholikenfraktion hat imNethstag fünf-

zig (wenn man ihr die Polen, auf die sie bei jeder wichtigen Ab-

stimmung rechnen kann, zuzählt, gar siebenzig) Sitze mehr als
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272 Die Zukunft-

die stärksteGruppe der dem Nömerglauben Fernen Wer diese
Macht besiegen und nebenbei noch die Ordnung der Gesellschaft
wider Sturmangriff sichern will, muß himmlisch oder höllischstark
sein. GesättigteWestreiche, deren innere Einheit fest geworden
und-deren Zukunft durch die Wahrung des Friedens, des heute
geltenden internationalen Rechtszustandes nicht gefährdet ist,
dürfen den Kampf gegen die alte Kirche wagen. Wir dürfens nicht:
weil dem DeutschenNeich diese Einheit fehlt, weil es ohne Land-

zuwachs nicht dauern kann undfür die Stunde der Auseinander-

setzung mit den Weltreichen in West und Ost um jeden Preis sich
die volle Wucht der Stoßkrast erhalten muß. Ob diese Ausein-

andersetzung mit dem Schwert oder mit der Feder versucht wird:

wir müssenstark dazu seinzund stark sind wir nicht,wenn die Mu-

nition aus den Staatsarsenalen gegen Katholiken, Polen,Demo-
kraten,Sozialisten verschossen wirdTrachtetnach einem Zustand,
der die Schule der Priesterschaft sperrtund die entstaatlichtenKir-
chen beider Christenbekenntnisse zwingt, sichnur auf die Werbe-

kraftihrerLehrennoch zu verlassen ; aberfordert nichtvon dem Kai-

fer und König, von Kanzlern und Ministern, daß siejedesfreund-
liche Lob, auch das gerechteste, katholischen Wirkens meiden.

DerthörichteAerger über die dem Centrum bescherte Advent-

freude ließ denseltsamsten Satz der beuronerNedeübersehenDer

Kaiser meint, den Germanen seider religiöseSinn angeboren.An
die frühe Symbolisirung wohlthätigerundschädlicherNaturkräfte
kann er dabei eben so wenig gedacht haben wie an die Dynastien
der Asen und Wanen, an Djaus und Hel, Donar und Aiwa, an

das Gewimmel freundlich blickender Götter und unholderNiesen,
von denen der Germane, ohne Drang ins Uebersinnliche, greif-
baren Nutzen hoffte, greifbaren Schaden fürchtete.Und das Chri-
stenthum hat sichkaum irgendwo schwerer durchzusetzen vermocht
als in Germanien. Fritigil, die Markomannenfürstin,war längst
als Christin gestorben, Chlodowech längst vom Erzbischof-Nem-
gius vonNeims getauft, von Römern und Arianern die Erober-

ung des Landes versucht worden: der Heidenwahn haftete zäh in

den Hirnen die an Traumdeutung und Mantik, an Vlutregen und

Geisterbes wörung glaubten. Dauernde Wirkung erreichten erst
die Missionen der Jren und Angelsachsen; und noch Willibrord,
der Nachfolger Wilfrieds von York, hat die Friesen nicht der Hei-
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denheit zu entziehen, Pirmin, als Haupt der reichenauer Bene-

diktiner, nur Keime christlichenGemeindelebens aus der spröden
Erde zu locken vermocht. Vonifatius wurde, im achten Jahrhun-
dert, der Gründer der deutschenKirche ; konnte aber nicht hindern,
daß unzählige Vorstellungen der alten Glaubenswelt unter dem

Schirm der neuen fortlebten, heidnischer Brauch mit christlicher
Sitte zu buckeligerMißform verschmolz, die den Hohn heraus-
fordern mußte.Jm achtenJahrhundert,sagtLamprecht, »warman

noch fern von einer innerlichen Annahme des Christenthumes;
schon dertolerante Sinn der germanischen Bevölkerungen bis ins

zehnteJahrhunderthineinbeweistDasUnd nochvielspäterrausch-
ten und raunten heilige Bäume den Willen der alten Götter, um-

halltenprophetischeStimmenundOpsergemurmeldieSteinbauten
väterlicher Opferstätten, wurden germanische Zaubersprüche ge-

sungenüber Feld und Vieh, überWebstuhl und Spinnrocken, über

Tagesnahrung und heilkräftigeWurzeln« War diesen Kriegern,
die mit dem Schwert den Satanas besiegen, den Himmel erstür-
men und dort aus ihre Art,fröhlich und stark, weiterleben wollten,

wirklich der religiöseSinn angeboren? Könnte man nicht ehersa-
gen, daß zwischen christlichem Weltekel und germanischemThat-
willen der Spalt bis heute noch nie völlig geschlossenwurde?

Seltsam ist auch die Wilhelm dem Zweiten immer wieder-

kehrende Lust, irgendwelche Volkstheile zum Schutz des Christen-
glaubens aus Zions Schanze zu rufen. Manchmal warens die

preußischenGranden oderLandwirthe,die sichanSonn- undFeier-
tagen zu Luthers Papsthaß bekennen ; diesmal die Venediktiner,
die derNömerglaube mahnt, nicht zu ruhen,bis derletzteNest lu-

therischer Saat aus der Erde gejätet ist. »Was ich von Jhnen er-

warte, ist, daßSie in denVahnenJhrer Vorfahren weiterarbeiten

und mich in meinenVestrebungen unterstützen,dem Volkdie Re-

ligion zu erhalten. Dies ist um so wichtiger, als das zwanzigste
JahrhundertGedanken ausgelösthat, derenVekämpsung nur mit

Hilfe der Religion und mit Unterstützung des Himmels siegreich
durchgeführt werden kann. Das Tistmeine feste Ueberzeugung.«
Wer in dem neidenswerthen Glück frommen Glaubens lebt, muß
wohl überzeugtsein, daß auch die »vom zwanzigsten Jahrhundert
ausgelösten Gedanken«,von dem Himmel und dessen Herrn ge-
wollt sind. Soll man sichdiesen Allweisen nun als Einen vorstellen ,

24·
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der schlimme Gedanken-in die Welt setztundhofft, die Kraft sterb-
licher Menschen werde sie wieder aus dieser Welt treiben? Das

kann er selbst ja thun, wann esseinerAllmacht beliebt; und aber-

tausend schwachenSeelen die Gefahr der Vergiftung sparen-. Oder

als einenPädagogen, der ohne abschreckendes Beispiel nichtans-
kommen kann? Der Gedankengang bleibt dunkel. Da, nach christ-
licher Ueberzeugung, ohne Gottes Willen nichts geschehen kann,
musz auch das den Königen und Kaisern Aergerlichste mit diesem
Willengeschehensein. ,,Jetztsoll die Erde glaubenlos werden, das

Mauerwerk alter Ordnung wanken, derZweifel fortan die Zuver-
sicht,der Wahn einer Wissenschaft demüthigeAndachtverdrängen.
Dann werden, derHeerschaar zurWonne, aufdenRuf meiner den

Erdbewohnern sichtbaren Instrumente fromme Menschen sichzum

Kampfe für die alten Güter reihen und das von der Bernichtung
Vedrohte retten.

« Was wäre ein Gott, der so klein dächte,so kniff-
lige Taktik besänne? Die Religion dem Volk zu erhalten, kann

nurGottes Sache sein. Religion erhältsichselbst oder ist verloren.

Aufrufe zum Schutz entrinnenden Glaubens haben niemals ge-

nützt; den Königen, denensienützlichschienen,fast immer, der Re-

ligion, die sie ins häßlicheZwielicht einer vom Staate zu Dürf-

zwecken gewollten Zwangsinstitution rückten,immer geschadet.
Gott braucht hienieden keine Garde.Da Sauls Tochter den from-
men König David vor der Bundeslade Lobgesängeanstimmen
hörte,warderihr winzig ;sah sieinihmnichtmehr den starkenKönig.

Ob Altar und Thron, wie Wilhelm meint, ,,zusammenge-
hören«, ist gerade in Germanien oft streitig gewesen ; von demTag
an, da, imsiebenten Jahrhundert deutscher Geschichte, die Männer

des Altars dem Thronenden das Vormunds- und Schützerrecht
über Witwen, Waisen und Freigelassene bestritten, bis in die

neue Zeit, die dem erstenKanzler die Erinnerung anAulis, an den

Hader Agamemnons mit Kalchas auf die Lippe trieb. Und ob es

nützlichwäre, die Rekruten, wie der fromme Kaiser wünscht,täg-
lich das Vaterunser beten zu lassen, mag auch Manchenzweifel-
haft dünken. Rekruten werden nicht für die Stunde gedrillt, in

der, wie im Himmel, also auch auf Erden Gottes Reich Wirklich-
keit wird; sie sollen auf Kommando töten, dürfen den Rächsten
nicht stets lieben wie sich selbst, werden sich-schwerentschließen,
niemals eines Nächsten Kind oder Magd zu begehren, und soll-
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ten drum nicht allzu oft vor die Frage gestellt werden, wie des

Dienstes rauhe Vorschrift mit der milden Lehre des Katechismus
zu vereinen ist. Auch die Frömmsten (die ein über den Materia-

liftendünkelHinausgewachsenerbeneiden,nichthöhnenwird)nei-

gen nachgerade zu der Meinung, daß über Religion, die persön-

lichsteSache des Christenmenschen, nurfeltenund leis gesprochen
werden sollte.DiesteteMahnung zurFrommheitverhalltinsLeere.

Jrgendeinen Anlaß zu politischem Einspruch bietet die beu-

roner Rede nicht. Wer dem Kaiser das Recht wehren will, das

Wirken stiller Mönche zu rühmen, mindert die Möglichkeit,sden

höchstenVertreter der Polkheit da zu hemmen, wo das Reichs-
interesse ohne Höflingszagheit solche Hemmung verlangt.

Siebenzehnter November. Jn den Artikeln,die für den

neuen Abschnitt der Reichstagssession die Stimmung bereiten

möchten,sind drei Wünsche wahrnehmbar; Den »erstenZusam-
menstoß«,liest man,werde die Jnterpellation über die königsber-
ger Rede des Kaisers bringen. Dann hätte der Kanzler Grund

zur Freude. Er würde wiederholen, was er in seiner Zeitung ge-

sagt hat, und hätte die Mehrheit des Hohen Hauses für sich.Und
dieser Mehrheit könnte das Vergnügen blühen, ihre Gegner zer-

splittern zu sehen. Der mit der Regirung unzufriedene Opponent
muß wünschen,sie so schnell wie möglich in eine Lage zu bringen,
in der ihr die Verständigung mit der Mehrheit schwer wird (Le-
bensmittelpreise; der vom Papst den Geistlichen und Professoren
auferlegte Eid; Schiffahrtzoll); darf nichtwünschen,schon in der

ersten Woche sie wieder fest an diese Mehrheit zu binden. Muß
denn über die königsbergerRede noch einmal in breiter-Ausführ-

lichkeit geschwatzt werden?Was darüber zu sagen war, ist gesagt, ·

ist auch gehört worden. Occidjt miseros crambe repetita magistros.
Ein Juvenalkenner müßteden Tribunen von der Aufwärmung des

Kohles abrathen. Das Ergebniß folcher Rednerei ist vorauszu-
sehen. Herrliche Ausbrüche loyaler Lehnstreue, die Andeutung
oder das mannhafte Bekenntniß,daß im November 1908 der That-
bestand nicht richtig dargestellt worden ist,also auch das aufsoun-
zulängliche Beweisaufnahme gestützteUrtheil revidirt werden

muß; und imSinn des Beurtheilten die Gewißheit,daß über den
Nutzen und Rachtheil seiner Bethätigung selbst im Parlament

jetzt dieMehrheit ganz anders denktals vor zweiJahren.Schlaue
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Taktiker würden vorziehen, ohneWarnung plötzlichden Kanzler
mit der Frage zu überfallen, ob erin puncto ,, kaiserlicher Zurückhal-
tung

«

derAuffass ung seinesBorgängers noch zustimme. Der zweite
Wunsch liberaler Männer ersehnt die Abstinenz aller nicht den

Deutsch-Konservativen und dem Centrum Angehörigen vom Prä-

sidium. Er ist nicht nur unerfüllbar (denn die Neichspartei kann

nicht daran denken, sich von dem Knalleffekt des Erbprinzen zu

Hohenlohe schreckenzu lassen), sondern auch unklug. Welcher Ge-

scheite verzichtet freiwillig auf das Recht, im Rath seiner Gegner
zu sitzen? Um diesen Sitz und damitdie MöglichkeitsteterJngerenz
zu erreichen, müßten die neunzig Liberalen sich, sanfte und wilde,
verbünden; zu den Gegnern sprechen: ,,Gerade weilEure Politik
uns nicht gefällt, stehen wir auf unseremRecht, an der Geschäfts-

führung mitzuwirken ; dem Freunde dürften wirs, niemals dem

Feinde opfern.« Anders aber als sonst in Menschenköpfen malt

sichim Hirn der Nationalliberalen die politische Pflicht. Jn der

Annahme einesPräsidentensitzes sähensieeinSymptom de rNach-

giebigkeit. Unbelehrbar; nicht einJünkchen kräftigenWillens zur

Macht; wenn man sie fragt, ob sie ein Reichsamt leiten möchten,
werdensie roth : als ob ein Politiker, der den JnhaltseinesWollens
in die Normen der Gesetzgebung und Verwaltung zu bringensucht,
dadurch in den Mißgeruch des Amtsjägers käme. » Mit solchen
Kindern, solchen Karlchen-Mießnick-Tertianern, die immer auf
denWink der OeffentlichenMeinung warten, kann ich nichts an-

fangen«, stöhnteschon Vismarck (Zum Entzückenist jetzt wieder

der hehre Gemüthston, in dem sie den Verdacht abwehren, ihr
Wunsch könne nach ParlamentarischerNegirung langen, ohne die

wir doch,wie selbst der von derLeistung des parljamentary govern-

mentnichtGeblendete merken muß,wederdasElend unseresfrucht-
losen Parlamentarismus überwinden noch Geschäftsführer be-

kommen können,die in reifem Alter einmal, ungebunden, frei, amt-

los,erfahren haben,,,wasdasLebensei.«UnsereExcellenzenhaben,
fast ohne Ausnahme, von den Referendarstagen an die Welt nur

aus demAuge des Beamten gesehen und das Empfinden des Ne-

girten nie ganz kennen gelernt. Nach dreijährigerErfahrung als

Privatmann würde sogar Herr Sydow seine Sache besser machen
als heute.)Auch die Sozialdemokraten, denen, als der drittstärksten

Fraktion, das Zweite Vicepräsidium gebührte,sind immer noch
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jungfernhaft zimperlich und erglüheninSchambei derBorstellung,
irgendein Genosse könne im Schloßwürdig das Haupt neigen und

schweigen; statt, wie englische oder österreichischeSozialisten, der

Gefolgschaft triumphirend zu sagen: »So weithaben wirs schonge-

bracht, daß der Allerhöchste in seinem Haus einen der Unseren
empfangen muß!«Also wird neben einem Erbküchenmeifterund

Präsidenten des Königlichen Landesökonomiekollegiiund einem

Oberlandesgerichtspräsidentenwohl ein Vortragender Rath a. D.

dem deutschen Volkshaus vorsitzen. Ueber die internationale

(,,auswärtige «)Politik, liest man schließlich,braucht diesmalnicht
viel geredet zu werden. Die Eindeichung der Schwatzfluth wäre

keinUnglück(nirgends werden alltäglichso lange Reden gehalten,
nirgends diese Reden so wenig beachtet wie in Berlin); die Ver-

kenntnißfalscher Weichenstellung müßtedasUnheil beschleunigen.
Nur, um der lieben Selbstachtung willen, keine Hymnen, weil

Magyaren und Türken von uns Geld genommen haben! Wenn

wir ihnen den zehnfachenBetrag gäben (also unserer des Geldes

bedürftigen Wirthschaft entzögen),könnten die Herren Edward

Grey und Stephan Pichon die Hände reiben. Balkandiplomatie
und Musulmanenappell an den fernen Deutschen Kaiser werden

uns morgenfo wenignützen,wiegesternuns dietraurigeUmschmei-
chelung des Herrn Roosevelt genützt hat; werden in Britanien

(,,Flotte und Jslam: Das wird zu viel!«) nur das Feuer schüren.
Eine der Deutschen Bank Bortheil gewährende Politik frommt
nichtstets auch dem DeutschenReich. Wer die Lust zeigt, den Tür-

ken in denRangeinermilitärisch starkenGroßmachtzuhelfen,mag
sichwahren ; muß bereit sein, gegen die Koalition aller christlichen
Orientmächtezu fechten und denFluch derEuropäerenkel zu tra-

gen. Warumfordern die Schreiber die Redner nicht lieber auf, den

Reichsetat laut zu loben? Der hats verdient.HerrWermuth darf
sichrühmen, ein Stück ernster, solider Arbeit geliefert zu haben.
Pfennigfuchserei?AllerAnfangistschwer.UeberdieRothwendig-
keit, nach der Stärkung des Sparsinnes die Mehrung derReichs-
einnahmen (durch distributive Geschäfte,nicht etwa durch neuen

Steuerquark) zu erstreben, täuscht sich dieser stramm vorwärts

blickendeStaatssekretärgewisznicht. Mit seinerKargheit, seinem
Grundsatz ,,Keine Ausgabe ohne Deckung«will er zunächsteinmal

die Kollegen, deren Denken im Beamtenstaat reiste, die Elemente

kaufmännischsparsamer Verwaltung richtig schätzenlehren.
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Achtzehnter November. Der Kronprinz des Deutschen
Reiches ist mit seiner Frau nach Asien gereist; will das britische
und das niederländische Indien, China und Japan sehen. Je
weniger über diese Reise geschrieben wird, desto besser; der kin-

discheEifer, ihr in den Bereich hoher und höchsterPolitik deutende

Zweckezuzuschreiben, hat in London schon den Plan entbunden,
den Hindu und Mohammedanerandiens im nächstenJahr den

King und die Queen leibhaftig zu zeigen. Hunnenenkel, Kampf
für die heiligsten Güter, SanktMichaelGermanicus als Stratege
im Christenkrieg wider die gelbeRasse: die Zeiten sind fürs Deut-

scheReich solange vorbei wie für des Berlichingers Jugendfreund
die des fröhlichenHerzens. Vergeßt aber nicht, daß der Wider-

hall dieser Reden und Rufe bis zu den Gelben gedrungen ist,
und nehmt ihrem megalomanischen Denken jede Möglichkeit des

Wahnes, daß ein Sühneprinz ihnen nahe. Dem Reisenden kann

die Fahrtsehrnützlichwerden ; wenn er, der vonKunst und Wiss en-

schaft, Gewerbe und Technik der Heimath noch nichtvielkennt, sich
vor den Rechnerfehlern derLeute hütet,die nach flüchtigemAugen-
schein über Wesen und Werth amerikanischer Industrie urthei-
len, ohne sichzu Haus vorher, in Zechen und Hütten,Maschinenfa-
briken und Elektrizitätwerken, Spinnereien und Farbwaaren-
betrieben, umgesehen zu haben. Der junge Herr steht vor einer

schwierigenTaktprobez er muß den schädlichenSchein eines fürs

ReichsgeschäftReisendenmeiden,BescheidenheitfürstlicherWür-
de gesellen und überall, Gaffernund Mißtrauischen, durch ruhige
Haltung und schlichte Rede beweisen, daß er nicht gefallen und

werben, sondern feinen Gesichtskreis erweitern will. Wärs denn

nicht möglich, den Geberdenspähern und Geschichtenträgern,die

einzelne Zeitungbesitzer dem Kronprinzen mitgegeben haben, die

Pflicht zu anständigerSchweigsamkeitaufzuzwingen? Die Bord-

depeschen konnten ernsten Sinn die drahtlose Telegraphie hassen
lehren. Muß der deutsche Philister,muß seine eng geschützte,trip-

pelndeTochter denn durchaus flink wissen, wann der Prinz einen

weißen,wann einen grauen Sportanzug trug, an welchemAbend
er sichin ein Tirolerkleid mummte, an welchemMittag den Tropen-
helm aufsetzte,mitwelchenSpielen,Späßen,Rundtänzener dieZeit
kürzte?Mußte durch ,,.eigenes Funkentelegramm« gemeldetwer-
den, daß er",,sichzwanglos anVord bewege«,,,mit bestemAppetit
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im selben Raum wie die übrigen Passagiere die Mahlzeiten ein-

nehme« und » einzelne Landsleute, darunter auch Jhren Bericht-
erftatter, mit leutsäligerAnsPracheausgezeichnet«habe? Eine so

widrig nach derGesindestube riechendeNeportagemüßtendie Ver-

leger und Schreiber verbitten, die von derWürde der Presse sonst
wundervolle Kunde wissen.DerKronprinzsoll einstKaiserwerden
Durch breit ausgespreiteteBerichteübersein vergnügtesVordleben
wird ihm nicht genützt; dem zu gewissenhafter Vorbereitung auf

solcheReise die Tage derWass erfahrt zu kurz seinmüßten Prjncpiis
obsta ; sero medicina paratur. Wer einen Kronvrinzen umwedeltund

jedes Lächeln und Näuspern der Hoheit zum Ereigniß bauscht,
darf nicht greinen, wenn der auf denThron Gelangte sichin ewi-

gem Glanze sieht. GustavFreytag, die feinste Blüthe am Stamm

philistrischerDeutschheit, schütteltesicherschauernd vor der neuen

Gefahr. »Wenn die Fürsten schon als Kinder merken, daß jedes
Wort, alles Thun ein Gegenstand des Jnteresfes für die versam-
melten Zuschauer ist, so werden sie sehr früh veranlaßt, sichwirk-

sam darzustellen und ihre Rolle zu spielen. Daß sie ausgefahren
sind, daß sie in einem Laden Einkäufe gemacht haben, wann sie
eine Schaustellung besucht, wen sie zu Tisch geladen, ja, in wel-

chem Rock sie erscheinen, wird Gemeingut der Leser. Und wenn

das Volk Jahre lang seine Fürsten an solcheBewunderung ge-

wöhnt hat: wie darf es wundernehmen, daßDieseselbst eine große
Meinung von Dem erhalten, was sie reden und thun, auch wenn

es nicht ungewöhnlich ist? Wenn die kleinste Beachtung, die der

Fürst einem Menschen gönnt, Diesen erhebt und glücklichmacht,
so gehörtfür denFürsten eine außerordentlicheVefcheidenheitda-
zu, damit er nicht einehohe Meinung vonseiner Erhabenheit über
Andere erhalte.« Diese Sätze wurden im Jahr 1888 geschrieben.

Neunzehnter November. NachderErfahrungderletzten
Jahre mußmansich mitder Gewißheitabfinden, daßStrafprozess e

von nicht alltäglichemUmfang in Preußen undurchführbarge-

worden sind. Meist bringt das Ende der Staatskasse und dem

Staatsansehen Verlust. Das Herbsterlebnißin foro war von der

heiternden Sorte: ein Prozeß, in dem der Erfolg der Anklagebes
hörde davon abhing, daß Geschäftsleute öffentlicherklärten, die

Furcht vor der Entschleierung ihres kaufmännischenWandels und

ihres Prinzipalgebahrens habe ihneanserate abgepreßt.Jeder
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Erwachsene mußte voraussehen, daßAlle,Mann vorMann, be-

theuern würden, sie haben, erstens, nicht das kleinsteFleckchen zu

verbergen und, zweitens, nur Gott, sonst aber nichts auf dieser
schönenErde fürchtengelernt. Fazit : der Staat zahlte eine Summe,
die ein Jahr lang fünf Richter ernähren könnte. Jm Nebelung
scheint Schlimmeres zu drohen. JnMoabit wird gegen die Leute

verhandelt, die thätiger Theilnahme an den moabiter Krawallen

beschuldigt sind. Vier Tage vergingen, bis auch nur der Eintritt

in die Verhandlung möglich wurde. DieAnklagen (ungefährdrei

Dutzend) waren zum dicken Bündel verknotet und, nach dem Ini-
tialrecht, vor die Strafkammer gebracht worden, die der Staatsan-

waltschaft die für diesen Kriminalfall tauglichste schien.ZurBün-
delung rieth gebieterisch die Vernunft ; dreißigmaloder noch öfter
das Wesentliche einer Beweisaufnahme, die ein Zeugenheer
schaart, zu wiederholen, wäre läppische, frevle Vergeudung von

Zeit,Kraft, Geld gewesen. Ob bei derAuswahl der Strafkammer
die Vereinbarung der zuständigenGerichte, die unsere Strafpro-
zeßordnungim Zweiten Abschnitt ( ,, Gerichtsstand des Zusammen-
hanges«) fordert, versäumt, die sachliche Erwägung durch Ver-

sonalwünschegefärbt worden ist? Die Vertheidiger habens be-

hauptet; haben denAnkläger laut angeklagt ,,Duhast, wider Recht
und Brauch, Dir einForum ausgesucht, in demDu auf harte Be-

strafung hoffen zu könnenglaubst.
«

Die Gerichtsentscheidung fiel
gegen sie. Und wer unbefangenen Auges die Gründe las, auf
die sie ihren Ablehnungantrag stützten,wurde an den Fall des

Mannes erinnert, der, unter derAnklage, unzüchtigeBilder ver-

kauft zu haben, den Gerichtsvorsitzenden ablehnte, weilvon diesem
Direktor bekannt sei, daß er den Verkauf unzüchtigerBilder für
ein streng zu ahndendes Vergehen halte. Glauben die Auwälte

ernstlich, irgendein preußischerRichter werde Lümmel, die über-

führtsind,mitMessern, Steinen, Schußwaffen gegen Schutzmann-

schaft und Strikebrecher gewüthetzu haben, mit sanfterhand an-

fassen? Ob die Schuld derAngeklagten klar erwiesen sei: Das nur

war in der Hauptverhandlung zu Prüfen. Wars hier aber wirk-

lich die einzige Frage, um deren Beantwortung die am Prozeß

Betheiligtensich mühten?Der Staatsanwaltmöchte beweisen, daß
die Sozialdemokratie den Krawall angezettelt habe. Wenn er vom

Wesen dieser Partei mehr wüßteoder amAlexanderplatz die Be-
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amten gefragt hätte,denenseitJahren dieBeobachtung derpolitisch
oder gewerkschaftlichOrganisirten anvertraut ist,wäre er vor so ar-

ger Entgleisung bewahrt geblieben. DerVeweisiftnichtzuführenz
schon der Verdacht schnell zu entkräften.Der Vorstand der Sozial-
demokratischen Partei denktnicht an Aufruhr und Straßenputsche;
verdammt sie, ganz aufrichtig, als der Parteisache schädlich,wo

sie versuchtwerden. (Deshalb ists im Straßenbereichdes deutschen
Proletariates, das seinHeil nur von der ,,Entwickelung«erhofft,
so still wie niemals in vormarxischer Zeit-) Ein Tessendorff hätte
mit dem Begriff » sozialdemokratischer Verhetzung«operirt; Zei-
tungartikel vorgelegt, die deutlich zeigen konnten, wie in dunkle

Hirne die Wuth gegenArbeitwillige und deren beamtete Schützer
gesät ward ; und für die zufällig gepackten Opfer der unfaßbaren
Hetzer das Anerkenntniß mildernder Umstände verlangt. Gegen
die Schlauheit solcher Taktik durfte der Vertheidiger, der für die

Sache seines Mandanten focht, sich nicht sträuben; und mit dem

Ergebniß dieses Prozesses konnten draußen die Staatswächter
dann krebsen. Jetzt? Die Veweiswünsche des Anklägers bleiben

unerfüllt; und der Nebelspalt enthüllt schon den nahen Triumph
der Sozialdemokratie Jhre Parteiregenten und Gewerkschaft-
beamten werden,können,müssen be schwören,daßsiedas wüsteTrei-
ben weder gewolltnoch gebilligt haben; weder als Anstifter noch als

Begünstiger sichauch nur vorihrem Gewissenhaftbarfühlequar
die Bereitung solcher Apotheose die Aufgabe der Königlichen
Staatsanwaltschaft? Daß diese Angeklagten der Schächerkaste
näher sind als wildem Jakobinerthum,mußteeinAss essor wittern.

Der Ankläger wurde früh in die Defensive gedrängt ; genö-
thigt, Haftanträge zurückzunehmenund damit zuzugeben, daß er

Menschen sechs Wochen lang ohne zwingenden Grund im Ge-

fängniß gehalten habe.Nicht immer ists zu vermeiden ; müßte bei

allen ins Politis cheschillernden Prozess en aber vermieden werden.

Und der Gerichtshof? Dem Vorsitzenden bürdet die Reichsstraf-
prozeßordnung,die eine cross-examjnatjon nicht kennt, Lasten auf,
unter denen derMittelwüchsige erlahmen muß.Statt in thronen-
der Ruhe einemKreuzverhör zu laufchen,soll erAllumfasser,All-
verwalterseinzdenJnhaltjederAktenrandbemerkunginsBewußt-
sein aufgenommen und dem Ergebniß der Voruntersuchung den-

noch kein Borurtheil entnommen haben ; die Pflicht des anuisi-
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tors erfüllen und jedem Augenblick doch ein allweiser, unbeirrbarer

HerrgottscheinenDoppeltunddreifachschwer wird dieBürde,wenn
auf denBertheidigerstühlen eine ganze Donnerlegion denMann

mit der Goldlitze belauert. Da isteinNobenträgervielleichtnurmit

demAmtbetraut,von vorn herein die MöglichkeitderUrtheilsrevi-
sion zu schaffen ; immer neue Veweisanträge zu ersinnen, über die

das Kollegium nichtleichtenFußes hinwegs chreiten kann, und der

Kurialweisheit hübschverhüllte Fallen zu stellen. Bedenkt sein
Nachbar vielleichtnur, daß er, dessen Name heute nicht im Prozeß-
bericht stand,morgenumjedenPreis, auchumden eines Gerichts-
skandals, in der Zeitung sich der p.t·Kundschaft empfehlen müsse.
Gand aufs Herz, messieurs les robins: wie viele Anträge werden

nur in dieser Absicht gestellt, wie viele Ordnungstrafen nur zu die-

sem Zweckprovozirt? Schließlichplagt man sich mit einemMan-

dat, das nichts Rechtes einbringt, doch nichtWochen lang, damit

die Kollegen Knusemüller und Ephraimsohn Ruhm undNeklame

haben; der Kämpe, dessen Verdienste gestern im Stillen blieben,
wagt sich weit vor und gewinnt, durch die Erwähnung seines gro-

benEingriffes,ohne Kostenaufwand mehr als derMedizinmann,
der in die Zeitung setzen ließ: »Von der Reise zurück!«)Zu ganz

schlimmem Spektakel kams diesmal noch nicht. Der Vorsitzende,
der weder als Witzbold noch als Wütherich angestaunt werden

will und sich redlich im Dienste der Sache quält, wurde vor den

gethürmtenHinderniss en aberso nervös,daß er, gegen den unzwei-
deutigen Wortlaut des hundertachtzigsten Paragraphen im Ge-

richtsverfassungsgesetz,das Disziplinarrechtder Kammerüber die

Sitzungdauer hinaus dehnte, um des liebenFriedens willen mit

den Vertheidigern paktiren mußteund bald zu seufzen begann, die

Strafprozeßordnung zwinge ihn,Erörterungen zu dulden und An-

trägen zuzustimmen, die für die Sache werthlos seien. Jsts abernö-

thig,Tage langZeugen zu hören,die bekundensollen, ob dieKohlen-
firma ErnstKupfer Fa Co. gute oder schlechteLöhne gezahlt, einen

Schiedsrichterspruch gewünscht oder abgelehnt habe und ob die

Schuld an denmoabiter PutschnächtenderArbeiterschaft oder dem

Janhagel zuzusprechen sei? Nöthig nur für den Beweis, der die

Sozialdemokratie insUnrecht setzen soll. Unnöthig für einen Ge-

richtshof, der in der ersten Verhandlungstunde den Entschlußaus-

sprach oder andeutete, jeden Abweg ins Gelände der Politik zu
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meiden, von Klassengroll, auch berechtigtem, sich nicht stimmen,

verstimmen zu lassen und die Angeklagten, ohne Kenntniß ihrer

Parteizugehörigkeit,nach dem Gewicht ihrer erwiesenen That zu

richten. Die Verkündung dieses Entschlusses hätte dem Ansehen

PreußischekRechtspflege genütztundder Staatspolitik die Samm-

lung der Ordnungstützenerleichtert. Jetzt siehtJeder, daß auch in

dieser leidigen Angelegenheit der Eifer der Behörden nicht stets
von scharfsichtigerKlugheit bedient war. Zuerst das (allen Feinden
Deutschlands willkommene) JammerschauspielviertägigerStraß-

enkämpfe zwischen Polizei und Pöbel. Nahm mans leicht, dann

konnte man sich, nach Vronsarts Rath, mit den Schläuchen der

Feuerwehr begnügen und das Gesindel mit Wasserbeulen und

triefendenKleidern ins Schlafburschenheim schicken.Nahm mans

schwer, dann mußtedurch ein Militäraufgebot, wenns nichtanders
ging, durch Maschinengewehre, nach höchstenszwölfStunden die

Straßenruhe gesichertsein. Die FurchtvorOeffentlicherMeinung,
die Scheu, indenRuchderimSchreckenschwelgenden,,Reaktion«
zu gerathen, drängte in einen Mittelweg, den keines Sternchens
Schimmer erhellte. Was zunächstnurein frecher Ulk der Zuhälter-

zunft, derAthletenlehrlinge und der diesen SippenAffiliirten ge-

wesen war, wurde bald nun dem Aufruhr ähnlich.Mußte ihm ähn-
lichwerden,seitder Mob sah,daszdieStaatsgewaltnichtstarkgenug
vertreten sei, um Steinwürfe, Knüpvelhiebe, Berwundung durch
Flaschen und Scherben abwehren zu können, und seitvorherUn-
betheiligten der Anblick schuldlos geschlagener, gefesselter, weg-

geschleppterMänner und Frauen das Blut in die Schläfen trieb-

Wer bedenkt denn im Drang solcher Sensation, daß der Schutz-
mann, dem von allen Seiten der Schandname ,,Vluthund« ent-

gegengellt, den hundert Fäuste umdrohen, der mitFlaschen, Ge-

schirrscherben,Steinenbeworsen,mitheißemWasserbegossenwird,
Mess erklingen blitzen und brave Kameraden aus Schußwunden

blutensieht,blind,ohneAnsehenderPerson,dreinschlagen mußund,
wenn ernichtim Menschendickichtüberranntwerdenwill, gar nicht
fragen darf, ob seinnächsterStreich etwa eine von der Neugier her-
beigelockte Unschuld treffen könne ?Derim Polizeihaß Erwachsene
bedenkts sichernichtzund mancherBourgeois wird,wennsnichtsko-
stet,ungemeinsentimentalundmenschenfreundlich.OhneWanksähe
er zum Schutz des eigenenGeldschrankes einenWall vonLeischen
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geschichtet; wo sichs um AndererHabehandelt, heischtersorglichste
Scheidung des Guten vom Bösen und behutsamste Achtung der

Menschenrechte »Ordnungmußsein ; dochdem unschuldigin einen

Auflan Gelangten darf kein Haar gekrümmtwerden.« An allen

Ecken hört mans. Schon wird die arme, geplagte Schutzmann-
schafl (der nur ahnunglose Thorheit grimmes Zorngefühl gegen

sozialdemokratische Arbeiter zutraut) in den Holzkäfig der An-

klagebank gepfercht. Die Prügel und Wunden, die sie ins Revier-

amt trug,'zählen nicht; daß sie nicht über den Häupternwüthender

Fleischerknechte das Banner derHumanität inmildem Mondlicht
flattern ließ,ist unverzeihlich . . . Für die Staatspolitik wird dieser

Prozeß nicht ausmünzbar werden. Die Höhlenmenschheitder

Großstädte wird er lehren, daß sie, ohne empfindlichen Verlust
(die ,,Richtigen«greift der Arm der Gerechtigkeit ja nur selten),
Tage lang, Nächte lang einen Jndianerkrieg gegen die Hüter der

Ordnung führen und dabeinoch fette Beute erschnapven kann. Der

Sozialdemokratie wird er zum Ehrenzeugniß ihrer Gesetzlichkeit.
Und die Herren von Dallwitz und Beseler bleiben Minister.

Zwanzigster Novemb er. Tolstoiist tot.Vergeßt, für Stun-

denwenigstens,Alles,was die Weihestimmung dieses Totensonw
tags trüben könnte. DieUnwahrhaftigkeit eines Erlebens, das in

sicherem Port nach Stürmen, im wohligem Bewußtsein der Unan-

tastbarkeit nach Martyrien lechzte; die Pose des Bauernheilands,
der, mit seinem Haß aller Wissen schaffenden, Willen stählenden

Mächte, die Jünger in noch schwärzereNacht vergraben hätte,
als selbst das Neussenland Jwans und Pauls sie je auf seinem
Niesenleib lasten fühlte; das PfäffischeWesen des Kittelträgersz
die sinnlose, doch unheilvolle Art seines allem kräftigen Handeln
feindlichen Skopzen-Anarchismus; sein Zetern wider alle civi-

lisirenden, Kulturmöglichkeiterwirkenden Gewalten und wider«

» die Raubnester, die sichGroßmächtenennen
«

; seine abscheulichen,
nicht durch Vildungmängel zu entschuldigendenUrtheile über die

höchsteKunstund die feinsten Künstler; seinTula-Vayreuth, das

dem fränkischenden Zulauf neidete; das erbärmlicheBuch über

Shakespeare, das aus der Tobsucht eines im Messiaswahn gei-
fernden Sklaven geboren scheint.Vergeßt heute den Sektenstifter,
der dem nach Ehrfurcht langenden Sinn Goethes ein Gräuel, mit

der Mixtur aus Laotses und Rousseaus Tränken ein Ekel gewe-

sen wäre.(Wenn die Europäer nicht so früh aufgehört hätten, die



Sextuor. 285

Traktate des aus Mitleid Wüthenden zu lesen,war dieser Holz-
papierheilige um seinenWeltruhm.)Fegt des Staubes Spur aus

dem GedächtnißlDer größteEpiker eines Jahrhunderts istfürim-
mer verstummt.,,KriegundFriede«,derNomanrussischerMensch-
heit, wird dem Erinnern lebendig. Peter Befuchow während der

Seelenwandlung durch die frommeEinfaltKaratajewszdieWunds
fieberzweifeldesFürstenAndrejVolkonskij, der,über demauster-
litzekSchlachtgesild, alle Himmel verhängt sieht; Napoleon, dessen
fettenLeib ein Lakai mit dem Schwamm säubertzAlexanderPaw-
lowitsch, der eitle Selbstherrscher, um dessen Zwiebackkrümelvor

dem Kreml die tausendköpfigeMenge rauft ; Natascha Rostow an

Bolkonskijs letztemBett. ,,Anna Karenina«, nach Gogols »Man-
tel« und vorDostojewskijs » Schuld und Sühne

« das wichtigste,an

reifer Nachfrucht reichste Ereigniß russischer Literatur, taucht aus

feuchten Nebeln. Anna, im Schneesturm, auf der Nachtfahrt von

Moskau nach Petersburg; morgens, nach dem erstenTraum von

der Seligkeit wirbelnderLeidenschaft, auf demVahnhofe vor dem

korrekten Eheherrn, dessenOhrlappen ihr Plötzlichverlängertschei-
nen; Nikolais Tod in derHerberge. DieFülle derGesichte blendet

den Betrachten Schlachten, Pferderennen, Audienzen, Sumpf-
jagden, Schlammbäder,Hoffeste: von einem Buonarotti dünktuns
das Gewimmel erzeugt, in dem jede Form und Farbe, jede Ne-

gung des Körpers und derHirnkräftevonLebenstrotzt. ,,Kreutzer-
Sonate«, »Macht der Finsterniß«, ,,Auferstehung«sind Bilder-

bücher(im Freskostil mancher Katakombenbilder bepinselte), die

das Auge in grausender Bewunderung erblickt; nicht mehr, was

die beiden Gesellschaftepen waren. Weckten auch nicht mehr den

selben Widerhall. Als der bürgerlicheRoman in einer Zeitschrift
erschien,hielten amNewskij-Prospekt, imVahnwagen undWirths-
haus fremde Menschen einander mit der Frage fest: »Wie, mei-

nen Sie, wirds nun mitAnna Karenina werden?« Das kam nicht
wieder. Und der mächtigstePlastiker des Erdostens bespie, da

sein Arm müde geworden war, selbst das Werkzeug, mit dem er

eine in Sehnsucht siechende Menschheit geschaffen hatte.
Einundzwanzigster November. Jn Großbritanien soll

ein neues Unterhaus gewählt werden; zum zweitenMal im Lan
eines Jahres. Warum? Die Liberalen haben,nur von der Gnade

der Jren und Sozialisten freilich, eine sichere Mehrheit; und die

Lords, deren Veto die vorigeWahlProbe erzwang,sind bereit, sich
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selbst zuentmachtem wollenihr Erbrechtaufden SitzinderPeers-
kammer opfern und von den Commons beschlossenenFinanzge-
setzen nie wieder denWegsperren. Unter derFührungRoseberys,
des Liberalen, haben sie, in einemGefühl naherFährnifz, das an

die Haltung des Moskowiteradels in den letztenTagen der Leib-

eigenschaft erinnert, einstimmig diesenWillen bekannt. Mit ihnen
würde selbst dem schwerblütigenBarrister Asquith eine Verstän-

digung leicht möglich.Doch die Liberalen möchtenihrHerrschaft-
rechtmorgen bessersichern, als siebisher vermochten ; und zu solcher
Sicherung scheint ihnen die Gelegenheit günstig. So lange das

Geschäftin London fchlechtging,war, mitChamberlains treuerKo-

horte,die ganze City und ein großerTheilder Jndustriefür Satis-
reform und Neichsschutzzoll Seit der Sommersonnenwende geht
das Geschäftgut und die Gefahr, dasWagniß jäherAbkehr vom

Freihandelwird wiederin ängstlichemGemüth erwogen. Alsomuß
gewähltwerden, ehe das Schlagwortder Tarifreform neueWerbe-

kraft gewinnt.Welcher Köder bleibtdann noch den Konservativen?
DieWarnung vor der Lockerungdes Vandes,das Jrland ans Bri-

tenreich knüpft.Auch dieser Spuk schrecktdie Homeruler nicht mehr.
Home Rule all round: so lautet der neue Lockruf Nicht dem Sten-
land nur,s ondern allenTheilen des Weltreichess ollAutonomie ge-

währtwerden; alle sollen, von denOrkneys am Golfftrom bis nach«
Kapstadt und an den Otago, ihre Bezirksgeschästenach eigenem
Ermessen führen und nur zur Verathung der allen gemeinsamen
Angelegenheiten Vertreter ins londoner Reichsparlament sen-
den. Lebt drüden das Deutsche Reich nicht, mit Vundesstaaten und

Landtagen, behaglich? Dann weicht der Jrenalb endlich von der

Brust des Leun; und die Konservativen können nur noch hoffen,
als Streiter für den Rest der Peersprivilegien zu siegen. Keine

bequeme Platform für eine von der derben Demagogie Lloyd
Georges bedrängtePartei. Dem Empjre dämmert eine Schicksals-
stunde.Werden die Konservativennoch einmal besiegt, dann wird

aus dem Oberhaus einnur demAuge noch werthvolles Ornament,
aus Vritanien eine Demokratie ohne Vremsvorrichtungz wird

Jrland selbständig; die durch GladftonesHomeruleplan bewirkte

Union der für die NeichseinheitkämpfendenWhigsmitden Tories

zwecklos; müssendie Jren allmählichins Lager der Schutzzöllner

abschwenken. Und auf den Gebieten internationaler Politik wird

man bald spüren, daß England wieder eine starke Regirung hat.
F-«
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Monna Lisa GiocondaIJ

Æeonardosagt in seinem »Traktat von der Malerei«: »Zum
A Bildniszmalensollst Du eine eigene Werkstätte haben: einen

länglichen viereckigen Hof, zehn Ellen breit und zwanzig lang, mit

schwarz geftkichenen Wänden, einem Dachvorsprung über den Wän-

den und einem zusammenlegbaren Schutzdach aus Leinen gegen die

Sonne. Ohne dieses Leinendach darfst Du nur vor der Abenddämme-

rung oder bei bewölktem Himmel und nebeligem Wetter malen. Denn

diese Beleuchtung ist vollkommen«
Einen solchen Hof hatte er sich im Hause des vornehmen floren-

tiner Bürgers und Kommissarius der Signorie, Ser Piero di Barto

DNartelli. eines Liebhabers der Mathematik, eines klugen und ihm
freundschaftlich gewogenen Alannes, bei dem er wohnte, eingerichtet.
Es war das zweite Haus auf der linken Seite der MartellisStraße,
wenn man vom Platze SansGiovanni zum Palazzo Medici geht.

Es war an einem windstillen, warmen und nebeligen Tag, Ende

Frühjahr 1505. Das Sonnenlicht drang trüb durch den feuchten Wol-

kenschleier, wie durch Wasser, die Schatten waren zart und schmelzend
wie Rauch; es war das von Leonardo bevorzugte Licht, von dem er

behauptete, daß es dem Frauenantlitz besondere Schönheit verleihe.
»Kommt sie am Ende doch nicht?« fragte er sich. Er dachte an

Die, an deren Bild er nun fast drei Jahre mit einer für ihn ganz un-

gewöhnlichen Ausdauer malte.

Er machte die Werkstätte zu ihrem Empfang fertig. Giovanni

Beltraffio beobachtete im Geheimen seinen Meister und wunderte sich
über die beinahe an Ungeduld grenzende Unruhe der Erwartung, die

sich des sonst so ruhigen Leonardo bemächtigt hatte.
Leonardo ordnete auf den Wandbrettern die verschiedenen Pin-

sel, Paletten und Farbtöpfe, auf deren Oberfläche der Leim als helle
Kruste erstarrt war, und nahm von dem Bilde, das auf einer verschieb-
baren dreibeinigen Staffelei, dem Leggio, stand, die Hülle herab. Er

ließ die Fontaine, die er in der Mitte des Hofes eigens für sie ein-

gerichtet hatte, springen ; die Wasserstrahlen trafen eine Reihe gläser-
ner Halbkugeln, die dadurch in Drehung versetzt wurden und dabei eine

eigenthümliche leise Musik ertönen ließen; auf dem Beet um den

Springbrunnen blühten Schwertlilien, ihre Lieblingblumen, die er

mit eigener Hand gepflanzt hatte. Er holte einen Korb mit feingeis
schnittenem Brot für die zahme Hirschkuh herbei, die sich auf dem Hofe
herumtrieb und die sie eigenhändig zu füttern pflegte; dann ordnete

er den dicken Teppich vor dem Sessel aus glattem, dunklem Eichenholz

’··)Ein Buch von Mereschkowskij über die Zeit der Renaissance:
da braucht man Europäern kein Wort zur Empfehlung zu sagen. Das

Buch (dem hier ein paar kleine Fragmente entnommen werden) trägt
den Titel »Leonardo da Binci«, heißt ,,Historischer Roman« und wird

bei B. Piper F- Eo. in München erscheinen.
25
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mit gegitterter Lehne und Armstützen. Auf diesem Teppich, seinem ge-

wohnten Platz, lag und schnurrte bereits ein weißer Kater von seltener
Rasse, den er eigens zu ihrer Unterhaltung angeschafft hatte; der Kater

stammte aus Asien und hatte Augen von verschiedener Farbe: das

rechte war gelb wie ein Topas, das linke blau wie ein Saphir.
Andrea Salaino brachte Roten herbei und begann, seine Viola

zu stimmen. Etwas später kam auch der andere DNusiker, ein gewisser
Atalante, den Leonardo noch in INailand, am Hofe Moros, kennen

gelernt hatte. Besonders gut spielte er die vom Meister erfundene
silberne Laute, die die Form eines Pferdeschädels hatte.

Leonardo pflegte in seine Werkstätte die besten DNusiker, Sänger,
Erzähler, Dichter und die geistreichsten Gesellschafter zu laden, um ihr
die Zeit zu vertreiben; denn er wußte, wie langweilig es ist, einem

Künstler zu einem Bildniß zu sitzen. Er studirte in ihren Zügen das

Spiel der Gedanken und Gefühle, die von Unterhaltung, Erzählungen
und Ninsik hervorgerufen wurden.

In der letzten Zeit veranstaltete er solche Unterhaltungen nur

noch selten, denn er wußte, daß sie nicht mehr nöthig waren und daß
sie sich auch ohne fremde Gesellschaft nicht langweilen würde. Nur die

DUusih die Beide bei der Arbeit anregte, schaffte er nicht ab; denn

auch sie arbeitete an ihrem Bildniß mit.

Alles war fertig; sie aber erschien noch immer nicht.
,,Kommt sie am Ende doch nicht?M dachte er sich. »Das Licht und

die Schatten sind heute wie auf meinen Wunsch geschaffen. Soll ich
sie holen lassen? Sie weiß, daß ich warte; also muß sie kommen.«

Plötzlich lenkte ein leiser Lufthauch den Wasserstrahl der Fon-
taine zur Seite; die Glaskugeln erklirrten und die Blüthenblätter der

weißen Schwertlilien neigten sich unter dem auf sie herabfallenden
Wasserstaub. Die Hirschkuh reckte ihren schlanken Hals und spitzte die

Ohren. Leonardo hob den Kopf und lauschte. Giovanni hörte selbst
noch nichts; doch las er in den Zügen des Meisters, daß sie kam.

Zuerst trat in die Werkstätte mit stiller Verbeugung Schwester
Kamilla, eine Konvertitennonne, die bei ihr wohnte und sie jedesmal
zum Künstler begleitete. Sie hatte die Eigenschaft, gleichsam unsicht-
bar zu werden: sie saß immer bescheiden mit ihrem Gebetbuch in der

Hand in einer Ecke, hob nie ihren Blick und sprach auch fast nie ein

Wort, so daß Leonardo kaum ihre Stimme kannte, obwohl sie schon
seit drei Jahren in seine Werkstatt kam.

Gleich nach Camilla erschien auch sie, die hier von Allen er-

wartet wurde: eine etwa dreißigjährige Frau, in einfacher dunkler

Kleidung, mit einem durchsichtigen dunklen SchleierZ der bis an die

Mitte der Stirne reichte. Es war Monna Lisa Gioconda.

Beltraffio wußte, daß sie eine Neapolitanerin aus einem sehr
alten Geschlechte, die Tochter des einst reichen, aber nach der franzö-

sischen Jnvasion verarmten Edlen Antonio Gerardini nnd die Gattin

des florentiner Bürgers Francesco del Giocondo sei. Der hatte im
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Jahr 1481 die Tochter eines gewissen Mariano Nucellai geheirathet;
sie starb nach zwei Jahren. Darauf heirathete er eine gewisse Tom-

masa Billani, und als auch sie starb, schloß er seine dritte Ehe mit

Alonna Lisa. Als Leonardo ihr Bildniß malte, war der Künstler fünf-

zig und ihr Gatte, Messer Giocondo, fünfundvierzig Jahre alt· Messer
Giocondo war in das Kollegium der Zwölf Buonomini gewählt wor-

den und sollte bald Prin werden; er war ein Durch«schnittsmensch,wie

man solche überall und immer findet, weder besonders gut noch beson-
ders schlecht, im Geschäft tüchtig, sparsam und ganz seinem Amt und

der Landwirthschaft ergeben. Die schöne junge Frau betrachtete er als

einen angemessenen Schmuck für sein Haus. Von der SchönheitMonna
Lisas aber verstand er viel weniger als von den Vorzügen einer neuen

Rasse sizilianischer Stiere oder von den Vortheilen des Einführzolles
auf rohe Schafhäute. Man erzählte sich, sie habe ihn nicht aus Liebe,
sondern nach dem Wunsche ihres Vaters geheirathet und sei schon ein-

mal verlobt gewesen; doch habe ihr Bräutigam auf einem Schlacht-
felde einen freiwilligen Tod gefunden. Plan erzählte sich auch (viel-
leicht war es aber nur Klatsch) von anderen leidenschaftlich und hart-
näckig, doch stets hoffnunglos in sie verliebten Verehrern. Uebrigens
konnten böse Zungen, deren es in Florenz genügend gab, ihr nichts
Schlechtes nachsagen. Monna Gioconda war stets still und bescheiden,
hielt streng auf alle Gebräuche der Kirche, zeichnete sich durch Wohl-
thätigkeit aus und war eine gute Hausfrau, treue Gattin und ihrer
zwölfjährigen Stieftochter Dianora eine wirkliche, zärtliche Mutter·

Das war Alles, was Giovanni von ihr wußte. Doch erschien ihm
jene Atonna Lisa, die in Leonardos Werkstätte kam, als eine ganz
andere Frau.

Obwohl er sie schon seit drei Jahren kannte, bemächtigte sich seiner
bei jedem ihrer Besuche ein sonderbares Gefühl: ein Erstaunen, das

an Angst grenzte, wie vor einer Gespenstererscheinung; und dies Ge-

fühl schwand nicht mit der Zeit; es wurde vielmehr tiefer und stärker.
Er erklärte es sich zuweilen damit, daß er ihr Gesicht schon so oft auf
dem Bilde gesehen habe und daß die Kunst des Meisters so groß sei,
daß die lebende Monna Lisa ihm weniger lebend erscheine als die ge-

malte. Doch es mußte wohl auch noch einen anderen Grund haben.
Er wußte, daß Leonardo sie nur bei der Arbeit, also entweder in

Gegenwart vieler Geladenen oder mindestens in Gegenwart der sie stets

begleitenden Schwester Kamilla, nie aber unter vier Augen sehen
konnte. Und doch fühlte Giovanni, daß die Beiden ein Geheimniß
hatten, das sie einander verband und von den anderen Menschen
trennte. Er wußte auch, daß dieses Geheimniß nicht Liebe war; oder

wenigstens nicht Das, was die Menschen Liebe nennen.

Er hatte von Leonardo gehört, daß alle Künstler die Neigung
haben, den von ihnen dargestellten Körpern und Gesichtern Aehnlich-
keit mit ihrem eigenen Körper und Gesicht zu verleihen. Der cMeister
erklärte es damit, daß die menschliche Seele, die ihren Leib selbst bildet,

Lö«
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jedesmal, wenn sie einen neuen Körper ersinden müsse, bestrebt sei, in

ihm das von ihr schon einmal Geschaffene zu wiederholen; diese Nei-

gung sei so stark, daß man selbst in Bildnissen durch die äußere Aehn-
lichkeit mit dem Dargestellten, wenn nicht die Gesichtszüge, so doch die

Seele des Künstlers hindurchschimmern sehen könne.
Was sich jetzt vor Giovannis Augen abspielte, war noch erstaun-

licher: es schien ihm, daß nicht nur die aus dem Bilde dargestellte, son-
dern auch die lebende Monna Lisa dem Künstler immer ähnlicher
werde, wie man es zuweilen bei Menschen beobachten kann, die viele

Jahre zusammenleben. Aber das Schwergewicht dieser immer an-

wachsenden Aehnlichkeit lag weniger in den Zügen selbst (obwohl ihm
auch diese in der letzten Zeit auffiel) als im Ausdruck der Augen und

im Lächeln. DNit grenzenlosem Erstaunen erkannte er darin das selbe
Lächeln, das er schon beim Ungläubigen Thomas wahrgenommen
hatte; dem Thomas, der aus dem Bildwerk Berrocchios seine Finger
in die Wunden des Heilands legt und zu dem der junge Leonardo Mo-

dell gestanden hatte. Auch bei DNutter Eva vor dem Baum der Er-

kennntniß auf dem ersten Werk des DNeisters, beim Engel der »Fels-

grotten-Jungsrau«, bei der Leda mit dem Schwan und bei vielen an-

deren weiblichen Gesichtern, die der JNeister noch vor seiner Bekannt-

schaft mit Monna Lisa gemalt, modellirt und gezeichnet hatte, fand er

das Lächeln wieder. Als hätte der Meister sein Leben lang in allen

seinen Schöpfungen die Spiegelung seiner eigenen Schönheit gesucht
und sie endlich in den Zügen Giocondas gesunden.

Wenn Giovanni zuweilen dieses Beiden eigene Lächeln längere
Zeit beobachtete, übersiel ihn ein unheimliches Gefühl, sast eine Angst,
wie vor einem Wunder: die Wirklichkeit schien ihm ein Traum, der

Traum Wirklichkeit zu sein, als wäre Monna Lisa kein lebender

Mensch und nicht die Gattin des florentiner Bürgers Messer Giocondo,
des gewöhnlichstenunter den Sterblichen, sondern ein durch den Willen

des Meisters geschaffenes Gespenst, ein Zauberwesen, ein weiblicher
Doppelgänger Leonardos.

Gioconda streichelte ihren Liebling, den weißen Kater, der aus
ihren Schoß gesprungen war; unter ihren seinen zarten Fingern
knisterten im Felle kaum hörbar unsichtbare Funken.

Leonardo ging an die Arbeit. Plötzlich legte er den Pinsel weg
und musterte aufmerksam das Gesicht Monna Lisas: nicht ein Schatten
und nicht die geringste Veränderung in diesen Zügen entging ihm.
»Madonna,« sagte er, »Ihr seid heute durch Etwas beunruhigt?«
Lisa richtete ihren ruhigen Blick aus Leonardo.

»Ja, ein Wenig«, antwortete sie. »Dianora ist nicht ganz wohl
und ich habe die ganze Nacht nicht geschlafen«
»Bielleicht seid Jhr müde und habt keine Lust, mir heute zu

sitzen? Wollen wir es nicht lieber ausschieben? . . .«

»Nein, es macht nichts. Wäre es denn nicht schade um einen

solchen Tag? Seht doch nur, wie zart die Schatten, wie feucht das

Licht ist: es ist mein Tagl«
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»Ich wußte,« fügte sie nach einer Weile hinzu, »daß Jhr mich
erwartet. Jch wäre schon früher gekommen, aber man hat mich auf-

gehalten: Madonna Sophonisbe . . .«

»Wer? Ach ja, ich weiß schon: es ist Die mit der Stimme eines

Marktweibes, die wie ein Verkäufer von Wohlgerüchen riecht . . .«

Gioconda lächelte. »Madonna Sophonisbe«, fuhr sie fort, »mußte
mir durchaus über das gestrige Fest im Valazzo Vecchio bei der durch-

lauchtigsten Madonna Argentina, der Gattin des Gonfaloniere, Ve-

richt erstatten und mir ausführlich erzählen, was zur Abendtafel ge-

reicht wurde, wie die Damen gekleidet waren und von wem dieser und

jener der Hof gemacht worden is .«
»So ist es! Folglich hat Euch gar nicht die Krankheit Dianoras,

sondern das Geschwätz dieser Klatschbase so verstimmt. Wie sonderbar!
Habt Jhr schon wahrgenommen, Madonna, daß manchmal irgendein
Unsinn, den wir von fremden Menschen hören und der uns nicht an-

geht, oder eine gewöhnliche menschliche Dummheit oder Abgeschmackt-
heit ganz plötzlich unsere Seele betrübt und uns mehr verstimmt als

ein schweres Leid ?«
«

Sie neigte stumm ihren Kopf: man sah, daß sie längst gewohnt
waren, sich fast ohne Worte, durch leiseste Andeutungen zu verständigen.

Er versuchte wieder, zu malen.

»Erzählt mir Etwas«, sagte Monna Lisa.
»Was ?«

Sie dachte eine Weile nach und sagte-
»Von dem Reich der Venus.«

Er wußte einige Erzählungen, die sie besonders liebte; es waren

zum größten Theil eigene und fremde Erinnerungen, Reiseerlebnisse,
Raturbeobachtungen und Vorwürfe zu Bildern. Er erzählte sie fast
immer mit den selben einfachen, fast kindlichen Worten zu den Tönen

einer leisen Musik.
Leonardo gab ein Zeichen. Und als Andrea Salaino auf seiner

Viola und Atalante auf seiner silbernen Laute, die einem Pferde-
schädelglich, die Melodie anstimmten, die immer die Erzählung »Von
dem Reich der Venus« begleitete, begann er mit seiner feinen, beinahe

weiblichen Stimme im Tonfall eines alten Märchens oder eines Wie-

genliedes: »Schiffer, die an der Küste Kilikiens wohnen, behaupten,
es sei jenen Seefahrern, denen bestimmt ist, in den Wellen ihren Tod

zu finden, zuweilen vergönnt, in den tollsten Stürmen die Jnsel Cy-

pern, das Reich der Göttin der Liebe, zu schauen. Um die Jnsel herum
toben Sturzwellen, Wasserhosen und Wirbelstürme und viele Schiffe
sollen schon an den von den Wellen umtobten Rissen zerschellt sein.
Wie viele Seefahrer sind schon in diesem Strudel umgekommen! Auf
dem Strand sind noch die elenden Gerippe der Schiffskörper zu sehen;
vom Sand halb verschüttet, von Algen umwunden, strecken die einen

den Bug, die anderen das Steuertheil empor; die einen zeigen ihre

entblößten Spanten, die schauerlich wie Rippen halbverwester Leichen
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aussehen; die anderen Trümmer des Steuers. Jhrer sind so viele, daß
man glauben muß, der Jüngste Tag, an dem das Meer alle Schiffe,
die es verschlungen, wiedergeben muß, sei schon angebrochen. Ueber

der Jnsel aber blaut ein ewig heiterer Himmel, die Sonne ergießt
ihr sLicht auf die mit Blumen bewachsenen Hügel und die Luft ist so
ruhig, daß die langen Flammenzungen der auf den Tempelstusen
stehenden Räuchergefäße eben so steil zum Himmel emporsteigen wie

die weißen Säulen Und die sich im glatten Wasser eines Sees spie-
gelnden schwarzen Cyvressen. JNan hört nur den süßen Gesang der

Springbrunnen, die ihr Wasser aus einem Porphyrbecken in das an-

dere rieseln lassen. Die im Meer Untergehenden sehen diesen nahen,
stillen See; der Wind bringt ihnen den Dust der Myrthenhaine; und

je schrecklicher der Sturm tobt, um so tiefer ist die Ruhe im Reiche der

Cypris« Er schwieg. Die Töne der Biola und der Laute verklangen; und

nun trat jene Stille ein, die schöner ist als alle Töne: die Stille nach
einer Musik. Nur der aus die gläsernen Halbkugeln fallende Strahl
des Springbrunnens sang noch leise.

Von der Musik gleichsam eingelullt, durch die Stille vom wirk-

lichen Leben getrennt, heiter, Allem fremd und nur dein Meister er-

geben, sah Monna Lisa ihm gerade in die Augen mit einem Lächeln,

so geheimnißvoll wie stilles Wasser, das ganz durchsichtig, aber so
tief ist, daß der Blick nie bis an den Grund dringen kann; es war Leo-

nardos Lächeln.
Wie zwei Spiegel erschienen die Beiden Giovanni, wie Spiegel,

die, einander widerstrahlend, sich in die Unendlichkeit vertiefen.

Als Leonardo am nächsten Morgen den Palazzo Vecchio verließ,
wo er an der »Schlacht bei Anghiari« zu arbeiten hatte, blieb er aus
dem Platze vor dem David des Michel Angelo stehen. Bor den Thoren
des Rathauses von Florenz stand dieser Necke aus weißem Marmor

wie ein Wachtposte"n. Er hob sich scharf gegen den dunklen Hinter-
grund des schlankem drohenden Thurmes ab.

Der nackte Jünglingskörper war schmächtig. Die Rechte mit der

Schleuder hing herab, so daß die Sehnen hervortraten; die vor der

Brust erhobene Linke hielt einen Stein. Die Brauen waren zusammen-

gezogen und der Blick wie bei einem Zielenden in die Ferne gerichtet.
Die Locken über der niederen Stirn waren in einander verflochten und

sahen wie eine Krone aus.

Und Leonardo gedachte der Worte des ersten Buches Samuelis:

»David aber sprach zu Saul: Dein Knecht hütete die Schafe seines
Baters und es kam ein Löwe und ein Bär und trug ein Schaf weg
von der Heerde. Und ich lies ihm nach und schlug ihn und errettete es

aus seinem Maul. Und da er sich über mich machte, ergriff ich ihn bei

seinem Bart und schlug ihn und tötete ihn. Also hat Dein Knecht ge-

schlagen Beide, den Löwen und den Bären. So soll nun dieser Phi-

lister, der Unbeschnittene, sein gleich wie deren einer. Und nahm seinen
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Stab in seine Hand und erwählte fünf glatte Steine aus dem Bach
und that sie in die Hirtentasche, die er hatte, und in den Sack und

nahm die Schleuder in seine Hand und machte sich zu dem Philister.
Und der Philister sprach zu David: Bin ich denn ein Hund, daß Du

mit einem Stecken zu mir kommst? David aber sprach zu dem Phi-
lister: Hentigen Tags wird Dich der Herr in meine Hand überant-

worten, daß ich Dich schlage und nehme Dein Haupt von Dir und gebe
die Leichname des Heeres der Philister heute den Vögeln unter dem

Himmel und dem Wild auf Erden, daß alles Land innewerde, daß
Jsrael einen Gott hat·«

Auf dem Platz, auf dem Savonarola verbrannt worden war, er-

schien Michel Angelos David als jener Prophet, den Girolamo ver-

geblich angerufen hatte, als jener Held, den Macchiavelli erwartete.

Jn dieser Schöpfung seines Nebenbuhlers fühlte Leonardo eine

Seele, die vielleicht der seinen glich und ihr zugleich eben so entgegen-
gesetzt war wie das Handeln der Beschaulichkeit, wie die Leidenschaft
der Ruhe, wie der Sturm der Stille. Und diese fremde Macht zog

ihn an und erregte in ihm Neugier und den Wunsch, ihr näherzus
treten, um sie ganz zu erkennen.

«

Jn den Bauspeichern des florentiner Domes Maria del Fiore
hatte ein ungeheurer, von einem ungeschickten Bildhauer verdorbener

weißer Marmorblock gelegen; die besten Meister hatten sich geweigert,
ihn zu bearbeiten, da sie ihn für ganz unbrauchbar hielten.

Als Leonardo aus Rom zurückgekehrt war, wurde ihm dieser
Block angeboten. Während er aber mit der ihm eigenen Langsamkeit
überlegte, maß und rechnete, kam ihm ein anderer Künstler, der um

dreiundzwanzig Jahre jüngere Michel Angelo Buonarotti, bei diesem
Auftrage zuvor. Er arbeitete nicht nur bei Tag, sondern auch in der

Nacht bei Licht und vollendete seinen Recken im Laufe von fünfund-

zwanzig Monaten. Leonardo aber hatte sechzehn Jahre lang an dem

thönernen Koloß, dem Denkmal der Sforza, gearbeitet; er wagte kaum,

sich vorzustellen, wie viel Zeit er wohl für die Bearbeitung eines Bild-

werkes von der Größe des David gebraucht haben würde.
Die Florentiner erklärten cMichel Angeln für einen Aebenbuhler

Leonardos in der Bildhauerkunst. Und Buonarotti nahm die Heraus-

forderung ohne jedes Zögern an. Jetzt begann er das Schlachtenbild
im Rathssaal, obwohl er bis dahin kaum einen Pinsel in der Hand ge-

habt hatte; auf diese Weise ließ er sich mit einer Kühnheit, die viel-

leicht unvernünftig erschien, auch in der Malerei in einen Wettkampf
mit Leonardo ein.

Je mehr Sanftmuth und Wohlwollen Leonardo seinem Neben-

buhler entgegenbrachte, desto schonungloser wurde Buonarottis Haß.
Er deutete Leonardos Ruhe als Verachtung. Mit krankhaftem Arg-
wohn lieh er jedem Klatsch sein Ohr, suchte nach einem Borwand zu

Streitigkeiten und benutzte jede Gelegenheit, um den Feind zu verletzen.
Als der David beendet war, luden die Signori die besten floren-
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tiner Maler und Bildhauer ein, um über die Frage des Standplatzes
für das Kunstwerk zu entscheiden. Leonardo schloßsich der Ansicht des

Architekten Giuliano da San Gallo an, der vorschlug, den Recken auf
dem Platze der Signoria, unter dem Mittelbogen in der Tiefe der

Loggia Orcagna aufzustellen. Als Alichel Angelo davon erfuhr, er-

klärte er, Leonardo wolle den David aus Neid in die dunkelste Ecke so

verstecken, daß Niemand ihn sehen könnte und der Marmor niemals

von der Sonne beleuchtet würde.

Jn dem Werkstatthof mit den schwarzen Wänden, wo Leonardo

das Portrait der Gioconda malte, fand eines Tages eine der üblichen

Versammlungen Statt, an der viele Meister, unter anderen die Brüder

Pollaiuoli, der alte Sandro Votticelli, Filippino Lippi und Peruginos
Schüler, Lorenzo di Credi, theilnahmen; dabei wurde die Frage auf-

geworfen, welche Kunst höher stehe: die Vildhauerei oder die DNalerei;
ein zu jener Zeit bei den Malern beliebter Streit.

Leonardo hörte schweigend zu. Als man ihn aber mit Fragen be-

drängte, sagte er: »Ich halte eine Kunst für desto vollkommener, je
weiter sie vom Handwerk entfernt ist.«

Das ihm eigene zweideutige Lächeln glitt über sein Gesicht, so
daß es schwer fiel, zu entscheiden, ob er aufrichtig spreche oder spotte.
»Diese beiden Künste«, fügte er hinzu, »unterscheiden sich haupt-

sächlichdadurch von einander, daßdie Malerei für den Geist, die Bild-

hauerei aber für den Körper anstrengender ist. Die in dem groben,
harten Stein wie ein Kern eingeschlossene Gestalt wird vom Bildhauer
langsam befreit, indem er sie mit Anspannung aller körperlichen

Kräfte, bis zur Ermattung, mit Meißel und Hammer aus dem Mar-

mor aushaut; dabei rinnt ihm der Schweiß wie einem Tagelöhner her-
unter, vermischt sich mit dem Staub und wird Schmutz; sein Gesicht
ist beschmiert und wie das eines Väckers mit weißem Marmormehl be-

stäubt; seine Kleidung ist mit den Splittern wie mit Schnee bedeckt und

sein Haus ist mit Steinen und Staub angefüllt. Der Maler sitzt da-

gegen in völliger Ruhe und fein gekleidet in der Werkstätte und führt
den leichten Pinsel mit den angenehmen Farben. Sein Haus ist hell
und rein und mit schönen Bildern geziert; stete Ruhe herrscht darin

und bei der Arbeit ergötzen ihn Alusik,—Gespräche oder Bücher; und

Alledem kann er lauschen, von keinem Hammerschlag oder sonstigem
lästigen Geräusch gestört.a

Leonardos Worte wurden Michel Angelo überbracht, der sie aus
sich bezog; er verbargjedoch seinen Zorn und erwiderte nur, giftig
lächelnd: »Messer da Vinci, der uneheliche Sohn einer Gasthofsmagd,
mag sich ja in der Rolle eines Müßiggängers und eines verwöhnten
Muttersöhnchens gefallen. Jch aber, der Aachkomme eines alten Ge-

schlechtes, schäme mich meiner Arbeit nicht und ekele mich, wie ein ein-

facher Taglöhner, weder vor Schweiß noch vor Schmutz, Was aber die

Vorzüge der beiden Künste anbelangt, so ist Das ein sinnloser Streit-
alle Künste sind gleich, da sie der selben Quelle entspringen und nach
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dem selben Ziel streben. Wenn aber Jemand, der die DNalerei für edler

als die Bildhauerei erklärt, auch in anderen Dingen, über die er ur-

theilt, eben so bewandert ist, versteht er vom Malen wohl kaum mehr
als meine Küchenmagd.«

Michel Angelo nahm mit fieberhafter Eile das Bild im Raths-
saal in Angriff, um den Nebenbuhler einzuholen (was übrigens nicht
schwierig war). Er wählte einen Zwischenfall aus dem Pisanischen
Krieg: die florentiner Soldaten baden an einem heißen Sommertage
im Arno; da wird Alarm geblasen: die Feinde sind da; die Soldaten
eilen ans Ufer, steigen aus dem Wasser, wo ihre müden Körper in der

Kühle Erquickung suchten, und ziehen, ihrer Pflicht gehorchend, ihre
verschwitzten, staubigen Kleider und die von der Sonnengluth erhitzten
ehernen Nüstungen und Panzer an. Jm Gegensatze zu Leonardos Bild

faßte Michel Angelo den Krieg also nicht als ein sinnloses Abschlach-
ten, als »thierischsteDummheit« auf, sondern als eine muthige That,
als eine Erfüllung der ewigen Pflicht, als einen Kampf der Helden
für den Nuhm und die Größe des Paterlandes.

Dieser Zweikampf zwischen Leonardo und Michel Angelo wurde

von den Florentinern mit jener Neugier verfolgt, die der Pöbel allen

außergewöhnlichen Schauspielen entgegenbringt. Und da Alles, was

der Politik fern stand, ihnen so fad wie ein Gericht ohne Salz und

Pfeffer erschien, beeilten sie sich, zu verkünden, cMichel Angelo vertrete
«

die Nepublik gegen die Medici, Leonardo jedoch die Medici gegen die

Nepublik. Und nachdem so der Kampf Allen verständlich geworden
war, entbrannte er mit neuer Kraft, wurde aus den Häusern auf-die

Straßen und Plätze hinausgetragen und selbst Leute, die sich nicht im

Geringsten um die Kunst kümmerten, nahmen daran Theil. Die Werke

des Leonardo und des Michel Angelo wurden zu Kriegslosungen
zweier feindlichen Lager-

Es kam so weit, daß der David eines Nachts von Unbekannten

mit Steinen beworfen wurde. Die vornehmen Bürger schrieben diese
That dem Polk zu, die Bolksführer den vornehmen Bürgern, die

Künstler den Schülern des Perugino, der in Florenz vor Kurzem seine
Werkstätte eröffnet hatte ; Buonarotti erklärte aber in Anwesenheit
des Gonfaloniere, die Taugenichtse, die den David mit Steinen be-

worfen hatten, seien von Leonardo bestochen worden. Und Piele glaub-
ten es oder gaben wenigstens vor, es zu glauben.

Eines Tages, als Leonardo am Bildniß der Gioconda arbeitete

und in der Werkstätte außer Giovanni und Salaino Niemand zugegen

war, sagte er zu Monna Lisa mit Bezug auf Michel Angelo: »Mir
scheint zuweilen, Alles würde sich ganz von selbst klären und diese

ganze dumme Streitigkeit aus der Welt geschafft werden, wenn ich ihn
unter vier Augen sprechen könnte: er würde dann begreifen, daß ich

nicht sein Feind bin und daß Niemand ihn so lieben könnte wie ich.«
Monna Lisa schüttelte den Kopf: »Ist Dem auch wirklich so,

Messer LeonardoZ Würde er es denn verstehen?«
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»Er würde es verstehen«, rief der Künstler aus; «es ist doch nicht
möglich, daß ein solcher Mensch es nicht versteht! Das ganze Unglück

liegt ja nur darin, daß er zu schüchtern ist und zu wenig Selbstver-
trauen besitzt. Er quält sich, verzehrt sich in Eifersucht und Furcht,
weil er sich selbst noch nicht kennt. Das ist ja ein Hirngespinnst, ein

Wahnsinn! Jch würde ihm einfach Alles sagen und ihn dadurch sicher
beruhigen. Hat er denn Grund, mich zu fürchten? Wißt Jhr, Ala-

donna: als ich neulich seinen Entwurf zu den badenden Kriegern sah,
traute ich meinen Augen nicht. Niemand kann sich auch nur eine Bor-

stellung davon machen, was er ist und was er werden wird. Jch weiß,
daß er mir schon jetzt nicht nur gleichkommt, sondern stärker ist als ich.«

Sie richtete auf ihn jenen Blick, in dem sich, wie es schien, Leo-

nardos Blick spiegelte, und lächelte leise und seltsam.
»Messere,« sprach sie, »erinnert Jhr Euch an jene Stelle in der

Heiligen Schrift, wo Gott zum Propheten Elias, der vor dem gottlosen
König Ahab auf den Berg Horeb geflohen war, spricht: ,Gehe heraus
und tritt auf den Berg vor den Herrn! Und siehe: der Herr ging vor-

über und ein großer, starker Wind, der die Berge zerriß und die Felsen
zerbrach, ging vor ihm her; der Herr aber war nicht im Winde· Nach
dem Winde aber kam ein Erdbeben; aber der Herr war nicht im Erd-

beben. Und nach dem Erdbeben kam ein Feuer; aber der Herr war

nicht im Feuer. Und nach dem Feuer kam ein stilles, sanftes Säuseln;
und darin war der Herr. Messer Buonarotti ist vielleicht stark wie

«

dieser Wind, der vor dem Herrn die Berge zerreißt und die Felsen zer-

bricht. Doch er besitzt nicht jene Stille, in welcher der Herr ist. Er

weiß Das und haßt Euch, weil Jhr eben so stark seid wie er und doch
stärker, gleichwie die Stille stärker ist als der Sturm-«

Jn der Branacci-Kapelle, an der hinter dem Fluß gelegcnen
alten Kirche Maria del Earmine, sind die berühmten Fresken des

Tommaso Masaccio, die eine Art Schule für alle großen Meister Ita-
liens bildeten nnd die auch Leonardo einst studirt hatte; hier traf er

eines Tages einen ihm unbekannten Jüngling, beinahe einen Knaben,
der diese Fresken studirte und abzeichnete. Er trug ein mit Farben be-

schmutztes schwarzes Wams und reine, aber grobe Wäsche, aus im

Haus gewebtem Leinen. Er war schlank und biegsam und hatte einen

dünnen, ungewöhnlich weißen, zarten und langen Hals, wie ihn bleich-
süchtige Mädchen haben; sein länglich rundes, eiförmiges, durchsichtig
bleiches Gesicht war von einer gezierten und süßlichen Anmuth und

seine großen, schwarzen Augen erinnerten an die der umbrischen Bäue-

rinnen, die Perugino in seinen Madonnen verewigte; diesen Augen
war jedes Denken fremd, sie waren tief und leer wie der Himmel.

Aach einiger Zeit traf Leonardo diesen Jüngling wieder, diesmal

im Kloster Maria Novella, im PapstsaaL in dem der Karton zur

»Schlacht bei Anghiari« ausgestellt war. Er studirte und kopirte ihn
eben so eifrig wie Masaccios Fresken. Der Jüngling, der Leonardo

zu kennen schien, blickte ihn starr an, wagte aber nicht, ihn anzu-

sprechen, obwohl er es sichtlich sehr wünschte.



DNonna Lisa Gioconda. 29?

Als Leonardo Das bemerkte, ging er selbst auf ihn zu· Der junge
DNann erklärte ihm hastig, erregt und erröthend, in einer etwas auf-

dringlichen, aber kindlich naiven, einschmeichelnden Weise, er halte
ihn für seinen Lehrer und für den größten Meister Jtaliens; Michel
Angelo sei unwürdig, dem Schöpfer des »Heiligen Abendmahls« auch
nur die Schuhriemen zu lösen.

Leonardo kam mit diefem Jüngling noch einige Mal zusammen,
unterhielt sich mit ihm, prüfte seine Zeichnungen, und je mehr er ihn
kennen lernte, desto tiefer wurde seine Ueberzeugung, einen künftigen
cMeister vor sich zu haben.

Er war wie ein Echo für alle Stimmen empfänglich nnd wie ein

Weib jedem Einfluß zugänglich; er ahmte sowohl Perugino als Pin-
turicchio, bei dem er vor Kurzem in der Vibliothek zu Siena gearbeitet
hatte, vor Allem aber Leonardo nach. Trotz dieser Unreife errieth der

Meister in ihm eine Frische des Gefühls, wie er sie noch nie gesehen
hatte. Am Meisten aber wunderte er sich, daß dieser Knabe, wie zu-

fällig und ohne es selbst zu wollen, in die tiefsten Geheimnisse der

Kunst und des Lebens eindrang; er besiegte die größten Schwierig-
keiten ohne jede Anstrengung und wie im Spiel. Er erreichte Alles

ohne jede Mühe und die Kunst war für ihn scheinbar frei von jenem
endlosen Suchen, von der Arbeitpein, der Anstrengung, dem Schwan-
ken und Zweifeln, welche die Qual und den Fluch von Leonardos gan-

zem Leben bildeten. Und wenn der JNeister zu ihm von der Noth-
wendigkeit eines langsamen und geduldigen Naturstudiums und von

den mathematisch genauen Regeln und Gesetzen der DNalerei sprach,
sah ihn der Jüngling mit seinen großen erstaunten und gedankenlosen
Augen an; er langweilte sich offenbar und hörte nur aus Respekt vor

dem Lehrer aufmerksam zu.

Einmal entschlüpfte ihm ein Ausspruch, der Leonardo durch seine
Tiefe überraschte und beinahe erschreckte: »Ich habe bemerkt, daß man

beim Malen gar nicht denken soll: es gelingt dann besser.«
Dieser Knabe schien ihm durch sein ganzes Wesen zu sagen, daß

die von ihm erstrebte Einheit, die vollkommene Harmonie zwischen Ge-

fühl und Vernunft, Liebe und Erkenntniß, gar nicht existire und nicht
existiren könne.

Die sanfte, sorglose und gedankenlose Klarheit des Knaben er-

weckte in Leonardo größere Zweifel und größere Furcht für das künf-

tige Schicksal der Kunst und für seine Lebensarbeit als die Empörung
und der Haß des Buonarotti.

»Woher stammst Du, mein Sohn?« fragte er ihn bei einer der

ersten Begegnungen. »Wer ist Dein Vater und wie heißest Du?«

»Ich stamme aus Urbino«, antwortete der Jüngling mit seinem
freundlichen, etwas süßlichen Lächeln. »9Nein Vater ist der Maler

Giovanni Sanzio. Jch heiße Nafael.«
Petersburg DmitrijMereschkowskij.

R
.
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Protest.
"’-p ls benervter Mensch, als ehrgeiziger Dichter, als natürlicher

«

Vormund und Verkünder der eigenen Produktion protestire ich
gegen das Verfahren der Unterdrückung und Knebelung, dessen Opfer
seit geraumer Zeit meine Person und meine Kunst ist, rufe ich die

Oeffentlichkeit als Zeugin zu einem Vorgang an, der im Bezirke des

literarischen und künstlerischen Lebens beispiellos ist.
Meine Arbeiten, namentlich meine lyrischen und satirischen Ge-

dichte, fanden früher durch die ersten auf Kunst und Satire gestellten
Zeitschriften Deutschlands alle Verbreitung, die ein Autor, dem es um

Wirken zu thun ist, seinem Werk nur wünschen kann. Meine Verse
wurden gern und oft gedruckt; und ich schließe daraus, daß sie gern

und von Vielen gelesen wurden. Das ist plötzlich anders geworden.
Seit einem Jahr ist mir die JNöglichkeit abgeschnitten, meinen Namen

in den großen Zeitschriften, denen die Uebermittelung guter Gedichte
obliegt, gedruckt zu sehen. Die Alanuskripte häufen sich im Schubfach
Denen, die sich im Lauf der Jahre mit meiner Kunst befreundet haben,
die sich ihrer noch erinnern und die sie vielleicht vermissen, sei erklärt,
daß meine Schaffenskraft nicht erlahmt ist, daß mein dichterisches Ta-

lent nicht versiecht ist und daß ich nicht in stolzer Vlasirtheit den Re-

daktionen den Ertrag meiner Thätigkeit vorenthalte. Rein; die Re-

daktionen haben mir mit einem Schlag, in schweigender Uebereinstim-
mung und nach allen Regeln des Voykotts, den Zugang zur öffent-

lichen Tribüne gesperrt.
Plan könnte glauben, ich sei unehrenhafter Handlungen, etwa

des Vlagiates, überführt worden und danach sei Zeitschriften, die auf
Reinlichkeit halten, eine Verbindung mit mir nicht länger zuzumuthen.
Die Annahme wäre falsch. Ginziger Grund zu dem an mir geübten

Verfahren ist die Stellung, die ich als sozial interessirter Mensch im

öffentlichen Kampf der Meinungen einnehme.
Meine Einsichten, meine Gefühle, mein Temperament nnd mein

soziales Gewissen haben mich den Aermsten der Gesellschaft, den Aus-

gestoßenen, den Geächteten und Verlassenen verbündet. Diese Gemein-

schaft gab Anlaß zu einem Strasprozeß wegen Geheimbündelei, der

im Herbst 1909 mit meiner vorübergehendenVerhaftung begann und im

Sommer dieses Jahres in München zur Hauptverhandlung kam. Es

gelang mir, nicht nur sämmtliche Behauptungen der Anklage, sondern
zugleich auch alle im Anschluß an meine propagandiftische Thätigkeit
von feindlichen Volitikern gegen mich erhobenen Verdächtigungen und

Verleumdungen privater Natur vor Gericht bündig zu widerlegen.
Jch hoffte aber vergebens, nun, nach der Freisprechung, werde die

»Oeffentliche Meinung« mir mit der Achtung begegnen, auf die ich
alsehrlicher Verfechter einer ehrlichen Ueberzeugung Anspruch zu

haben glaube. Es blieb bei der Vesudelung meiner Absichten, meiner

Ansichten und meines privaten Lebens, bei der Verpönung meines
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Namens um meiner Gesinnung willen. Dieses Verhalten der poli-
tischen Presse konnte mich nicht wundern. Es ist in Deutschland nichts
Neues, daß die Diskussion von Jdeen, statt mit sachlichen Gründen,
mit persönlichen Kränkungen geführt wird. Neu aber ist, selbst für
Deutschland, die Betheiligung großer literarischer und künstlerischer

Zeitschriften an der Unterdrückung der Person und der Arbeit eines

Einzelnen. Der Redakteur einer der bekanntesten und größten illu-

strirten Wochenschriften, deren regelmäßiger Mitarbeiter ich gewesen
war, erklärte mir, als ich ihn nach meiner Entlassung aus dem Ge-

fängniß in gewohnter Weise aufsuchte, mit dürren Worten, daß über

mich Gerüchte in Umlauf seien, die eine weitere Verbindung mit mir

dem Blatt nicht wünschenswerth erscheinen ließen. Diese Gerüchte
stammten aus Verleumdungen, deren Grundlosigkeit mir vor Gericht
ausdrücklich bestätigt wurde. Die Nedaktion der erwähnten Wochen-
schrift hat in dieser erwiesenen Thatsache keinen Anlaß gefunden, die

frühere Verbindung mit mir wieder herzustellen. Wobei besonders
bemerkt werden mag, daß als Tendenz des Blattes von je her der ener-

gische Kampf gegen Vruderie und Zelotenthum gepflegt wird. Die

übrigen Blätter begnügen sich damit, mir meine Ginsendungen mit
der größten Geschwindigkeit als »leider ungeeignet« zurückzugeben.

Es ist keine plumpe Eitelkeit, keine Ueberhebung, sondern es ist
das deutliche Bewußtsein von meinem Können als Dichter, das mich
behaupten läßt: Eine literarische Zeitschrift mit künstlerischem An-

spruch, für die meine Beiträge ungeeignet sind, ist eine schlechte Zeit-
schrift. Denn ich habe so viel Selbstkritik und so viel Stolz, daß ich
einer Nedaktion den Abdruck minderwerthiger Verse niemals zumuthen
werde. Aber ich sage öffentlich den Nedaktionen, die dieser Protest
treffen soll, daß die Begründungen, mit denen sie meine Verse ableh-
nen, Ausflüchte sind und daß ihre Weigerung, meine Beiträge zu

drucken, sich nicht gegen meine Produktion, sondern gegen mich persön-
lich richtet. Was ich denke, fühle, für richtig halte und als meine Mei-

nung verkünde, straft man an meinem künstlerischen Werk-

Und noch schwerer ist die Anklage, die ich erheben muß. Denn es

ist nicht die Empörung über meine Gesinnung, nicht die Ueberzeugung
von der Gefährlichkeit und Schädlichkeit meiner sozialen Bestrebungen,
die diese Blätter veranlaßt, meinen Namen und meine Kunst totzu-
schweigen: es ist die Angst vor den Vorurtheilen der Menge, die Angst,
bei der ,,Oeffentlichen Meinung« anzustoßen. Heute triffts mich; mor-

gen kann es jeden Anderen treffen. Dürfen wir nicht wenigstens auf
dem Gebiete der Kunst Varteilosigkeit und Gerechtigkeit fordern? Jch
verlange für mich, wie für Jeden, der als Dichter etwas Versönliches
zu sagen hat, freie Tribüne und freie Nedet

München. Erich CZNühsam
Wir Unterzeichnete schließen uns dem Protest unseres Kollegen

Erich Mühsam an. Wir mißbilligen den gegen ihn geübten Boykott
und wir verwahren uns dagegen, daß für die Beurtheilung und Ver-
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breitung dichterischer Arbeiten andere als rein künstlerischeMomente

maßgebend sein dürfen. Erich DNiihsams dichterische Begabung steht
außer Zweifel und wir verlangen für ihn die selben Niöglichkeitem sich
zu bethätigen und zu äußern, die uns Anderen gewährt werden.

Hermann Bahr. Heinrich DNann. Thomas Mann-

Frank Wedekind.

Vier neue Gedichte von Mühsam:

Erlebniß
Es ging von mir zu Dir ein stilles Staunen;
das strich Dir zart den goldenhellen Scheitel,
das rastete auf Deiner weichen Haut,
das glitt um Deinen Mund, auf Deine Hände,
das war so anders als verliebte Launen,
so gar nicht heftig und so gar nicht eitel;
das kannte keinen Anfang und kein Ende-

ein stilles Staunen nur, das ohne Laut

das Herz mir in den heißen Blick getrieben.
Da sagtest Du zu mir: »Ich will Dich lieben.«

Es ging von mir zu Dir ein starkes Glühn,
ein wilder Strom, der siedete und rauschte,
ein Auf und Nieder, das die Ufer tauschte,
ein rothes Glühn von Feuer und von Blut.

Nie war ich noch so frei und groß und kühn
und nie so jung und schön und stolz und gut,
so von Erfülltheit stark und feierlich.
Da sagtest Du zu mir: »Ich liebe Dich.«

Es ging von Dir zu mir ein süßes Wehn;
aus Deinen Augen floß ein gütiges Licht,
von Deinen Händen glänzte alles Schöne.
Nie hatte ich Dich herrlicher gesehn,
so wunderbar, so fern, nur Duft und Töne.

So ging ein Wehn . . . Doch ach: Du sahst mich nicht.
Mir war ums Herz so schwer, wie wenn Du weinst.
Da sagtest Du zu mir: »Dich liebt’ ich einst.«

Vahnfahrt.
Weiter! Weiter! Unermüdlich!

Westlich, östlich; nördlich, südlich!
Suche, Seele, suche!
Suche nur! Kannst doch nichts finden!
Sonnen strahlen; Sonnen schwinden.
Fluche, Seele, fluche!

Nötdlich, südlich; westlich, ötlich!
Such’ das Glück! Das Glück ist köstlich!
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Suche, Seele, suche!
Suche, dasz die Sterne stieben!
Wird Dich doch die Welt nicht lieben!

Fluche, Seele, fluche!

Südlich, nördlich; östlich, westlich!
Himmel, Erde, schmuck und festlich!
Suche, Seele, suchet
Schönheit, Freuden, Rausche, Frieden
sind Dir, Seele, nicht beschieden.
Fluche, Seele, fluche!

Mit dem Fahrschein, bahnbehördlich:
Westlich, östlich; südlich, nördlich!
Suche, Seele, suche!

»

Siehst Dein Glück vorübertreiben

Hinter Schnellzugsfensterscheiben.
Fluche, Seele, fluche!

A b s ch i e d.

Leicht umwallt von frühen Abenddämpfen

neigt sich über mich der Sims von Erlen.

Schläfrig muß der Wald mit Thränen kämpfen,
die an herbstgescheckten Blättern perlen.
Tastend greift mein Blick und szag ins Weite:

Sonne muß und Sommer Abschied leiden.

Jeder Schattenstreif, durch den ich schreite,
hemmt den Fuß und läßt mich trüber scheiden.
Gleich Gewichten hängen die Minuten

an mir nieder, seit ich Dich verlassen.
Wie mein Glück seh’ ich den Tag verbluten,
seh’ der Bäume buntes Laub verblassen.
Leise zittert es, berührt vom Winde,
wie Dein Haar, als meine wehbeglückten
Lippen fromm sich neigten und gelinde
einen Kuß auf Deine Stirne drückten.

B e g e g n u n g.

Heut hab’ ich in ein Herz hineingesehn,
das anders war als andrer Menschen Herzen.
Jch sah darin ein gütiges Berstehn
und sah ein Leid darin, das anders war

als andrer Menschen Angst und trübe Schmerzen,
ein Leid, das fern von Erdennöthen lebte . . .

Jch hab’ — nnd mein Gefühl war sonderbar —

heut eine Hand geküßt, die leise bebte.

München. ErichMühsanu
OR
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Berliner Banken.

Wis-die Dresdener Bank im Frühjahr ihr Aktienkapitar auf 200

--’"«T Millionen erhöht und damit das Ziel ihrer Sehnsucht, die Ka-

pitalshöhe der Deutschen Bank, erreicht hatte, glaubte man allgemein,
die Deutsche werde nun bald neue Aktien ausgeben. Seit fast fünf
Jahren hatte sies nicht gethan. Und wenn die Summe des Betriebs-

kapitals auch 305 Millionen beträgt, so ist die Distanz zu den fremden
Guthaben, die den Kreislauf des Blutes fördern, doch recht groß. 1500

Millionen in Kreditoren und Depositengeldern: damit läßt die Deutsche
Bank alle Rivalen weit hinter sich. Die Dresdener Bank, die an Aktien-

kapital und Reserven 260 Millionen hat, versügte am dreißigsten Sep-
tember 1910 über 852 Millionen fremden Kapitals; die Diskontogesells
schaft, mit 230 Millionen eigenen Betriebskapitals, über 567 Millio-

nen. Aber die Alachthaber der Deutschen Bank behaupten, daß sie ihr
Kapital nicht erhöhen wollen. Bielleicht nur in diesem Jahr nicht, um

den Frieden des Bilanzabschlusses nicht zu stören? Auch eine höfliche

Rücksicht auf die Neichsbank könnte mitsprechen. Präsident Havenstein
hat die Banken ja ersucht, die langfristigen Kredite einzuschränken und

sich eine genügende Beweglichkeit der eigenen Mittel zu wahren. Die

Neichsbank ist an den Quartalsterminen von einer Wechselfluth be-

droht, die aus den Großbanken herandrängt. Auf diesen Appell mag
man nicht mit der Ankündung einer neuen Aktienemission antworten.

Wer sein Kapital erhöht, denkt wohl nicht daran, das Kreditgefchäft

einzuengen. Jm nächsten Jahr verfügt die Reichsbank über die er-

höhten Aotenkontingente der Novelle zum Bankgesetz, hat also mehr
Bewegungfreiheit. Warum soll man ihr bis dahin die Laune verder-

ben? Dem Beispiel der Deutschen würden bald andere Banken folgen,
deren Stammkapital seit Jahren nicht erhöht worden ist. Die Diskonto-

gesellschaft arbeitet seit 1904 mit dem Kommanditkapital Von 170 Mil-

lionen; die Nationalbank für Deutschland hat ihr Grundkapital im

Juni 1905 von 60 auf 80 Millionen erhöht; der Schaaffhausensche
Bankverein stieg im August 1906 von 125 auf 145 Millionen. Die

Berliner Handelsgesellschaft gab vor zwei Jahren 10 Millionen Mark

neuer Antheile aus. Nur die Dresdener und die Darmstädter Bank

haben in diesem Jahr ihr Kapital erhöht. Bei der Darmftädterin han-
delte es sich allerdings nur um einen Austaufch eigener Aktien gegen
die der Bayerischen Bank für Handel und Jndustrie. Mit der Möglich-
keit eines neuen Bankaktienschubes darf man immerhin also rechnen.

Bis zu dem Tag der Dividendengewißheit dauerts noch vier Mo-

nate; die jetzt genannten Ziffern sind nur das Produkt von Bermuthun-
gen. Schon aber weiß man, daß diesmal, weil das Kontokorrents und

Wechseldiskontgeschäft wieder einträglich war, nicht weniger gegeben
wird. Der Durchschnittssatz des Privatdiskonts und des amtlichen
Wechselzinsfußes ist heute schon über 1X2Prozent höher als in den

ersten zehn DNonaten des Jahres 1909; und ob die Reichsbank, die den
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letzten Jahreswechsel mit 4 Prozent überstand, diesmal mit 5 Prozent
über die Schwelle kommt, ist noch fraglich. Auch die Börse war den

Banken günstig. Das Publikum blieb dem foektenhandel treu und

ließ die Depvfitenkassen gute Provisionen verdienen. Wenn alle Aktien-

gesellschaften ihrer Dividende so sicher wären wie die berliner Banken,
dann wären die Aussichten der Staatsrenten schlecht.

Als ich hier von dem neuen türkischenFinanzgeschäft sprach, erwähnte
ich die Sorge um das französische Geld, das gegen Wechsel nnd Effekten
nach Deutschland gegeben wurde. Die Börse fürchtete, die französischen
Banken könnten, aus Aerger über die ihnen entgangene Anleihe, ihre
Guthaben zurückziehen. Ganz so schlimm haben die gekränkten Gallier

sich nicht gerächt; doch wurde behauptet, der neue Finanzminister Klotz
habe dem pariser Bankensyndikat den Wunsch ausgedrückt, die ge-

schäftlichen Beziehungen zur deutschen und österreichischen Finanz zu

lockern. Das Gerücht verstimmte zunächst ein Bischenz aber man

wahrte das Gesicht und erklärte, eine solche Drohung könne uns nicht
schrecken. Die Guthaben der französischen Finanz seien nicht so be-

trächtlich (die Schätzungen schwankten zwischen 250 und 100 Millionen

Francs), daß ihr Abzug den deutschen Geldmarkt schwächen werde.

Diese vernünftige Taktik wirkte: die höflichen Pariser begnügten sich
mit dem Entschluß, die türkischen Schatzscheine nicht zu beachten. Desr

internationale Geldverkehr richtet sich eben nicht nach Gefühlen, son-
dern nach Zinssätzen. Wenn in Paris der Bankdiskont 3, in Berlin

und Wien aber 5 Prozent beträgt, wandert das französischeGeld ohne
Wink über die Grenze. Der Weg über den Kanal ist ihm der liebste;

schließlich aber entscheidet der Zinsfuß. Auch London hat jetzt 5 Pro-

zent: also kann man auf der lieben Straße bleiben. Das Geld strömt
immer dem höchsten Punkt zu. Der einzige Strom, der bergauf fließt.

Das kurze Geplänkel zwischen Berlin und Paris weckte die Er-

innerung an die Jubeltöne, die das erste Bündniß zwischen deutschen
und Pariser Banken bewirkt hatte. Den Anfang machte die National-

bank für Deutschland, die Beziehungen zum Crådit Mobilier anknüpfte,
dem selben Institut, das die Türkenanleihe durchführen sollte; dann

verband die Dresdener Bank sich der Firma J. Allard Fe Eie. Das

scheint schon lange her; heute siehts wieder trüber aus. Die deutsche
Finanz konntesich von den zartenBanden,die zwischen Spree und Seine

geknüpft worden waren, nicht hemmen lassen, als sie das Türkengeschäft

machen wollte; und das pariser Bankensyndikat hätte die Freundschaft-
bande zerrissen, wenn der deutsche Zinsfuß für französisches Geld nicht
gerade gut genug wäre. Grundsätze sind wunderschön, so lange sie nichts
kosten. Einst galt der Grundsatz, die Banken sollten jede Betheiligung
an Terraingeschäften ablehnen; Depositengelder seien nicht bestimmt,
die Bodenspekulation zu unterstützen. Heute würde man ausgelacht,
wenn man einer Bank solche Enthaltsamkeit zumuthete. Daß es den

stärksten Vertretern des Bankenkapitals nicht an Initiative fehlt, ist
bekannt; und die Dresdener Bank gilt als besonders betriebsam. Aber
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man freut sich doch, wenn mal etwas ungewöhnlich Nettes von diesem
Gebiet der Thatkraft zu melden ist. Por zwei Jahren, als die Baum-

hütte ihr Aktienkapital erhöhte, wurden die Gründerrechte abgelöst,
die noch aus der Zeit des älteren Aktienwesens in den Bereich der

neuen Gesetzgebung hineinragten. Die sechs Gründer der Laurahütte

(Oesterreichische Kreditanstalt, Nationalbank für Deutschland und Ge-

heimer Kommerzienrath Ledermann, Beide als Rechtsnachfolger der

Firma Jakob Landau in Breslau, Aorddeutsche Bank in Hamburg, L.

Behrens Fe Söhne in Hamburg, Schröder Gebrüder se Co. in Hamburg,
S. Bleichröder in Berlin) bekamen die Hälfte der neuen Aktien zu

Pari und konnten sie mit einem Aufgeld von 80 Prozent weiterbe-

geben. Bevor dieser Pakt fest abgeschlossen war, soll nun die Dresdener

Bank als Großaktionärin erschienen sein und erklärt haben, sie werde

nur zustimmen, wenn man ihr dens iebenten Theildes aus der Abfindung
entfallenden Gewinnes, etwa 500000 TNark, herauszahle. Por der

Generalversammlung, die über die Ablösung der Gründerrechte zu be-

schließenhatte, und im Geheimen ; die übrigen Aktionäre der Laura-

bitte haben nichts von dem Sondergeschäft erfahren. Die Dresdener

Bank hätte also von einem Handel profitirt, der sie gar nicht anging.
Als Aktionärin konnte sie die Beseitigung der Gründerrechte anneh-
men oder ablehnen; ließ sie sich wirklich für die Zustimmung ,,entschä-
digen« ? Erleichtert wurde ihr diese Aktion durch die Thatsache, daß sie
doppelt im Aufsichtrath der Laurahütte vertreten war. Mit ihrer For-
derung waren die sieben Betroffenen gar nicht einverstanden. Das lau-

teste Peto kam von der Oesterreichischen Kreditanstalt und der Natio-

nalbank. Die Wienerin wurde durch den Chef der Firma Bleichröder,
Generalkonsul Dr. von Schwabach, beschwichtigt, die Berlinerin durch
die Zusicherung der Aufnahme in den Bankenconcern der Laurahütte
gewonnen. Die Dresdener Bank konnte also ihre halbe Million ein-

-streichen. Olle Kamellen. Aber Aeugierige möchten doch wissen, wel-

chen Besitz die Dresdener Bank als Aktionärin damals vertrat. Waren

es nur eigene Aktien oder auch solche aus den Depots der Kundschaft?
Zu den Geschäftsbedingungen unserer Banken gehört ja auch eine Poll-

macht zur Vertretung der Aktien in den Generalversammlungen. Man

unterschreibt, ohne lange nachzudenken, oder meint, in jedem einzelnen
- Fall besondere Weisung geben zu können. Meist wird die Generalvoll-
«

macht und damit den Banken eine starke Waffe zum Kampfe für eigene
Wünsche gegeben. So kanns geschehen, daß der Deponent an einer

Entscheidung mitwirkt, die er gar nicht gewünscht hat. Daß die Betrieb-

samkeit der Dresdener Bank hoch eingeschätztwird, lehrt die Thatsache,
daß die Berliner Handelsgesellschaft ihr den Vertrieb der unter den

Fittichen Caroli Fürstenberg ans Licht gebrachten Papiere anvertraut.

Ein nüchtern ersonnenes Abkommen, das zu nichts verpflichtet, von

der Börse aber als eine Abkehr von den fürstenbergischen Prinzipien
aufgefaßt wurde. Jn allen Winkeln des Burgstraßenhauses konnte

man hören: »Die Depositenkassen sind doch mächtiger als er.« Ladon.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur-: Maximilian hat-den in Berlin. —

Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß G Garleb G. m. b. H. in Berlin.
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Cis-weites

Meile-Zwies-
,

F

»sp-

Einheitspreis li.ir Damen und Herren M. l2.50 d "«k0
Luxus-Ausführung . . . . . . . . . . . . . . . M. 16.50 ..

’

Fordern sie Muster-buch H.

sALAlVlANDER
schuhges. m. b. H., Berlin

Zentrale: BERLIN W8. Friedrichstrasse 182

Basel —- Wieni — München — Zurich.

bewirkt physiologische Oxydation der im Körper angesammelten Ermüdungstoxine, regt
die Gewebsatmung an. daher die von ersten Kl·nikern erzielten Erfolge bei stolkw(chses-

krankheiten, Herzleiden. Marasmus, Arteriosc erose, bei Uebermiidung und in der Re—

konvalescenz· — Erhältlich in den grösseren Apotheken. —- Reichhaltige Literatur ver-

sendet gratis das Organotherapeutische lnstitut Prof. Dr. v. Poehl öz söhne (st. Peters-

burg). Abt. Deutschland Berlin sW.68u. Bitte stets Original »Poehl« zu fordern.

er sprachen
lernen will, der wählt Poehlmanns neue Sprachlehrkursm »Englisch leicht ge-

macht«, »Französisch leicht gemacht«, »ltalienisch leicht gemacth »Russisch
leicht gemacht« (weitere folgen); aufgebaut auf den Grundsätzen von Poehl-

manns preisgekrönter und weltbekannter Gedächtnislehre. Dies ist die einzige
Sprachlehrmethode, die Satz fiir Satz aufgebaut ist nach den Grundsätzen des

leichten Lernens und des Gedächtnisses im Einklang mit den neuesten psy-

chologischen Forschungen. Mit dieser Methode lernen Sie eine Sprache in

der halben Zeit, die Sie sonst brauchen würden, weil Sie Ihnen zeigt, wie

Sie die fremden Vokabeln leicht lernen und dauernd behalten können. Evas

einmal gelernt ist, sitzt. »Mit Ihren neuen Sprachlehrbriefen haben Sie das

Problem des Erlernens einer Fremdsprache in geradezu vollkommener und

idealer Weise gelöst. J. B.«« .Habe ca. 8 bis 10 Unterrichtswerke probiert
—- ohne Erfolg; lhre Methode ist die einzige, die zum Ziele fiihrt. Nach

Ihrer Methode ist es eine wahre Freude, Sprachen zu lernen . . . W. B.« »Ich
halte Ihre Methode besonders für Personen, die tagsüber geschäftlich in An-

spruch genommen sind, fiir äusserst vorteilhaft, da das Interesse des Lernenden

durch die greitbare und leichtfassliche Darstellung des Lehrganges rege ge-
halten wird und man das einmal Gelernte nicht wieder vergisst. Ich habe

schon verschiedene Systeme probiert, ohne zu einem befriedigenden Resultat

zu gelangen, und bin froh, endlich das richtige gefunden zu haben. Ch. B.««

Verlangen sie Prospekt 81 (kostenlos) von

Poeltlmann’s sprachen-institut Berlin ., Mikrka
= ushskssssllllgell werden prompt und gewissenhaft geliefert =

W
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Theater- umt lletsgniigungs-Anzeigett

Metropolsscliealen
Allitlwnclljchx

Hurra —

Wir leben noelIM
Gr. Ausstattnngsrevue in 9 Bildern von

S. Freund. Musik v. V. ll()l"aen(ler. ln scene

» » Ersetzt von lflqirelctor R. St-htilt7..

Ein beispielloxerErfolg!!
Muts IPEMOIIIJLStelle Pension-Ie-

Lakory Ierlein
v. d. Gr. Oper Paris mnerilc.0perett.—sii·ng-
»SeneI-al« III-arti La Isne

d. tapf. Haudegen sowie cl. innig-. unerreiictm
lll November- - Attrsktio en.l ll

WWW
seit 20 Jahren

der grösste Erfolgl
Eine verlorene Nacht.

Ein lustiger Trauer-faul in 2 Akten von

Anton und Donat Herrnt"el(l.

Hierzux Des- Dessbyssie er.

sport-Komt")«lie von August Nei hardd

Anfang 8 Uhr.
Vorverk.1l—2. (’l’lienterlinsge.l

Thetis-Theater
Dresdenersux 72-73. s Uhr.

NovitäU Novitätl

Polnisehe WirtschatL
Possso mit- Gesang- 1tn(l Tnnz in 53 Akten.

Kleines Theater.

cIIKUS susclsl.
Anfang 71J2 Uhr abends.

Besonders hervorzuheben:

Adcnes Brother-
tollkiihnste, bisher nie gezeigte Pro-

duktionen nnr 70 Fuss hohen Must.

Mk Uhr: Die grosse Wirsserpantomime
Verse-im

Friedrich-un 165, Ecke Behrenstr.

Dir.Rudolthelson.
Tägl. li—2 Uhr Nachts-

I Das neue Fragt-email
I Theorie-· Francltet
. Minim- llellwayssiho a. cJ
I Rudolf Oestekreicmkl
I crete seist u. w.

»in-atrarouge-
Jägerstrasse 63a

Täglich Zeno-aus«

J
i

Täglich til-onus- -·-,«J Lin-:

vie rertlixten krauenzimmer
Erster ttluxse

liclles Weisheit-Theater
8 Uhr abends:

UeArt ist«turmllsl
Victoria-Cafe’

Unter den Linden 46

lloraettmes case cter Residenz
kalte uncl war-ne Küche.

Ansichten qu

Jauche-hegten Sana-
letto u. Iosenverg Stets

Paul Stempe- Antiqua-ist,
Berlin W.35, liiitzonstralse Us.

Die ganze Nacht geöffnet-

Bestaurant und Beu- Diebe
Unter Ilen Linden 27 (neben Cafe Bauer).

Trekfptmkt der- voraelmsea Welt -

Künstler - Doppel - Konzerte.

W

Eil-öffnet
am 15. Oktober 1910.

kURFURsTENIJAMM 2l7
IW - EclE FAsANENSTRAssE WI
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»Er-n
V means-kas-
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m.60lds-u.«ohlmundskäck

.

Qualität-inhöchskekvollendung
· « —

In Eleåsnk
,

·

Blempaczg
««-.-l ,

-,-«-

«

N

A

l

.«

soc-IV
Unter den Linden 14

Wiens- lslumok E

Anfang 11 Uhr abends

Po d m P II r

strastsse22sex2a stutzt-seask-Ha
EWYJJWZLDonJIZJJZch J Z Novembe-, mämcis 7 Uh-

sssiissiess Eispalast clai- Welt
Beleuchtct durch 500000 X.-1«mullce1-zon

«

i 200 EislauisFee-sie »Am Hordpok käm-»

Unter Mitwirkung des Kosleckschen Bläsekbuncles :: des Trompeter-Kokps
des Leib-Sarde-Husaren-Regiments :: det- Künstterisclien Haus-Kapelle

Rastatt-ans sccc Personen
Vorverkuuf in tlen Warenhäusern Hei-malu- Tietz und Ständig an der Kasse

I- zuk gesättigt-II searlsstungl I

Der heutigen Nummer liegen zwei Prospekte bei und zwar von den Firmen

R. Pipers co.. sag's-IIIxgwssJulius Koffmamu""«:ä"«s’:«.k.«kå’:äf«""«
weh-he wir Jot- :1nf111k-1-lis:ui1m1 Beachtung- unserek Leser l)(-st.ens empfehlen,
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Wöchentlich neuer spielplan.

Jeden Sonnabend:

m i åss e-

Æzartsfaaz

Jcoxzendorjpzaiæ .

Täglich geöffnet:

Wochentags ab 6 Uhr, Sonntags ab 3 Uhr.

Eintritt jederzeit. Ende 11 Uhr.

Programm nnd Onrderobe frei-
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CI Mauer-
strasse 82

Zimmer-

, ,
Strasse 90-91

BerlinerKonzertliaus
Eintritt 1 MarkTäglich 8 Uhr abends

Gasispiel v. Mitgl. d-

E Hailäncier scala - Orchesteks =

60 Künstler Dirig.: Egistc Tals-So 10 soiisten

FITNESS cr. kramen-sie - Konzert (DE;»T;T:3M

tu

THEATER- iillssTELLlliili
AUSSTELLUNGSHALLEN Akt 200

sonntag Eintritt 50 Pfennig

von Dramen. Gedicht-en, Romanen etc. bitten wir,
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor-
Schlag-es hinsichtlich Publikntion ihrer Werke in

Buchi"orm, sich mit uns in Verbindung Zu setzen.

Moder-n es Verlagsbureau cui-i nganci
21X22 Iohann-Georgstr. Berlin-Halensee.

Montag und Donnerstag

Mike-Tage
Füh tun g mit Vo rttägen durch tiie historische Ausstellung

tm Theatersaal Rezitationen erster Künstler

Mittwoch und- sonnabend

schüleriNachmittage
Führung mit Vorträgen, Rezitationen, Kine-

matograph, Marionetten -Theater u. s. w.

Eintritt Mk. l,00 ohne Extra-Entree
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A

Georg Müller Verlag München, Josefplatz 7 I

Otto Julius Bierbaum
.- Die Yankee-Doodlefahrt

nnd andere Neisegeschichtem Miit zahlreichen Jllustrationen nach
Photographien des Verfassers. 10. Auflage. Geheftet DR. 6.—.

Gebiinden III. 7.50.
All das ist im

«

li ß inr liebenswürdigen, gut a launten Spr«chseligkeit gefasit,
deren Humor dein Buch seinen Wert iibt, weil es so ein schonet-, wahre ,

ein

grii miger deutscher Jsuiiior ist, vor Liebe heimlich entflammt, vo: L ebe bitt-

beis,ig, sich selber manchmal nicht ve schonend. Ich g.anbe, dese Reise ic
Vieroaums lieste Arbeit! iF anifurter Zeitiina.) — Cz er kecke Titel ierrät sch n

den Charakt r des amüsas ten Neisebuches, in dem Dxchtena und Wahrheit mt

einer V rtursität gemischt sind, d e ei hetvorstecherder Wesen-zeig des liebe-Is-

wiiidigen Poeten war. — Das ist die «Treude, die Vierliauni spendet: Wir

Kultiiiiiienscheii erleiiiien in ihm e.neii Gleichgesii"nteii, eine PeisoiilichkeLt, d.e

sich den Eiiidiiiclen gegenüber behauptet. sucheinistlkILesifälisxhc Zeitiiiig.)

P r in z K u cku ck
Leben, Taten, Vieinungen und Höllenfahrt eines VZollüstliiigs Jn
einein 3eitroinan. 12. Auflage Drei Bände. Geheftet Vi. 15.—.

Gebunden M. 18.—. Luxitsaiisgabe vergriffen.
Ein strotzei.des Buch, aus drin das Leben wie in tausend Lich ern ins Auge des
Be chaue.s zurücksällt. Eis se troinaii, in dein sicii der gehetzte, zwischen eoti in

und Werdendeni h.n und l;er ae.isseiie Charalte der Gesenwart spiegelt. isfrilz
En. el im »Verl. Tagibl.«) Keiner handhabt den galanten Nonian so in aller
Grasie wie scie baum. (Dr. Lu wig Finto in den »Prophla«en«.) — Ein he-

ivcgt res Bild eines Menschenlebens kann man sich kaum ausnia en. Fiiriv ahr,
ein- Schöpfung von großem dichterischen «.-ter.c. Nu- ein Meiner konnte sich
an eine solche Ausgabe «

eranwagen, nur ein Kenner, wie ei rbaum, sie so
geiiial durchführen. iP. Burg in den »Verl.ner Neues-e Nachrichteii.«) —-

. . . : och
hat Viertainns Dariiellung bei aller Unveibljnit eit durchau« nichts Lüsternes,
nichts die Neiven Kiyeliides, Sinne .nd Phantasie Au rei endes, sonde.n sie
ist derb, frisch, l)ei«zhast, heiter, gesund. Zwar führt der s ichter v el des Dekr-
d nten, Kranlhaftem uenieinen vor, aber seine Art ist nieder del deiit ioch
t.ankhaft noch giinei,-. ivon Bülow in de: »3.ikuiift«·)

Sonderbare Geschichten
Drei Bände. l. Schmulius Cäsar. ll. Der Steckenpferds
pasta r. ill. Der heilige Reime b. Auflage Geheftet Vi. 8.—.
Gebunden Vi. 12.—. Vorzugsausgabe M. 30.—. Cinzeln geheftet

M. 3.—. Gebiiiideii Vi. 4.50.
Llns erscheint Bier««auins Ar seiten überaus wertvoll, elsen weil es ein Arkeiten ist,
das irie e ne vollkommene be terkeit irirtt, wie etwas Laurendes und Verschwende-
risches. iD e 3eit.) —

Es« ist eine larte uiie bittliche Novelle. ein Stück aus
dunkler Vionze, ichwer wie das Schicksal seibst, und in auein Grauen von jener
wundersameii Süße« die fett-indem Sel)-ecllicheii gegeben ist, wenn es Giöße
hat· (K. FI. Slrovl iin ,,LiitFrarischen Echo«.) — Djese kurzen Angaben iib r Jn-
halt und Charakt r der ,,Sonderbaren Geschichten« können uns keineswegs ein
Vsld geben voi- d.e Fulle von wii igen, geistreichen iriiifallen und der scharfen
Be bachtung menschlchr Note und Schwache , d.e s.ch in ibncn im einzeln n

finden, (Wie-badeiier 3eixuug.)

Liliencron
Mit einein cIlsidinuiigsbriefe an M. G. Conra«d. Geheftet «M. 3.—.

Gebunden M. 4.—.
Vie bauiii liefert hicr eines dotumentarisch wertvollen V.it-.«ag z r modernen
Literaturgeschichte. Da das Buch Aussage aus einim sich über z anzig JahreI erstrectinden Zeitraunie umfaßt, bietet es einen l)«.ichstinteressanten Einblick in
die E tiickluug von Vi rbaums Es aystil.

Zu Weihnachten 1910 erscheint der nachgelassene Gedichtbaiid

Die Schatulle des Grafen Thrümmel

Geheftet 3.—. Gebiinden M. 5.—. Luxiisausgabe V2.15.—.
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EÄeZeute
Roman von Martin Berath

Die EÄescÄicÄsale cZer scÄcinem

Zeyazten uncZ temzseramentvolien
Frau Fusanne Ftern wecmen
mit einer erstaunlicÄen seeliseÄen

Kraft uncl intimen Kenntnis Les
sozialen Lesens cZer reicÄen Berliner
Kaufmanns-weit lesen-IF FeinacÄt
Foelien erseÄienenkcZurcÄ a"e BucÄÅancZiungenzu

ZezieZcen ocler rlirekt von Pistoler Ver-ag, Berlin v7.,

Bitbwsth Fo. Preis FeÅeftet5 M» FelmnctenTM.

Einen wolilfeilen Kunstschatz
bieten unsere liunstblätter in l)t-ejf«.1·ben(1ruck Form-it 27X36 em.

Preis 50 und 60 Pf. das Blatt.

Alte und moderne kleistetn
Vvir empfehlen ferner unsere Karten nach Gemälden det- Dresdnek

und anderer Gelerien, sowie Flora- und Früchtelcskten nach
Natur-Ausnahmen. Prospekte stehen auf Vvunseh gratiss zur Ver-

fügung« Anfertigung von Drueksaehen aller Art in Lichten-Ich
Drei- und Viertarbendruclc, Autotyple.

Kunstverlag Römmer öc Jenas, S. m. b. H-
DRESDEN-A. 16.

name-in stunk una nannten-ern
Keramtsctie Werkstätten
München - öerrsctttng

Fabrikation: Sen-schlag a. Hmmersee

Verkautsstelle: München S» Matfeistn 9

Telek0n: Bekrsctting 39. München 4622
ERR M

INUENcHEN-HERRI(HIN6I
VEHMUMMMUWHH Feinsteinzeug — Dorzellnn - KunsttöpterejenIMWW 9 M MOHENMEMIL

,
,

nun-In- wiz e to.
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Hötel
.

Hamburger Hof
Hamburg

=Jungfernstieg=
Gänzlich renoviert.

Schönste Lage am Alsterbassin.

» Ruhigstes Haus.

Zimmer von Mark 5.— an

inclusive Frühstück, Bedienung
und Licht.

Telefon In den ijn1ern.

i ko
0Msz.

stammhaus: Franz Hartmann

Sinalco-Aktiengesellschaft, Detmold.

Allloholentwöhnung
swnagslose lcuraastslt Ritter-gut
Nin-hoch bel Sagen. schimmern

Aerztb Leitung. Prosp. frei.

S verborgt Privatjer an reelle

e Leute, ZW. Ratenriickzahlung
J Jahre, Kramer. Post!iIg. Berlin 47.

k. k. Liebe
Psychol. In Auge-Arm

beurteilt nach der

Handschrift Acha-

rnkter — 20jzil1rj(.-.

Schriftstellern
bietetsich Gelegenheit zu günstigem
Vertrieb und vorteilhafter
Drucklegung ihrer Werke durch

angesehene Verlagsbuchhandlg.
Angebote unter Ar. 218 on die A: -

Zeigenverwaltung der »Zukunft«,
Bctlikc sw. 68, Kochstr.13a. erbeten.

III-Heilsa. III-Les
Physikal.sdiät. Heilanst. m· mo(lern.

Einrichtg.Gr.Erkol Is. Entzück. gesen.
Lag. Wintersp..lag gelegenh.Prosp.
’l’el.1151 Amt CasseL DI-. Schaumlöffel-

BFIPJZHZIiäterlluken
astllstlnotllin Use-clea-

Loscnwitz

HerrlicheLag-·
Willen-etc
ichs-inhaltli-
Ninus-ostan

Praxis-Prosp . frei l

Autoren
welche ein belletristisches oder
wissenschirftliches Buch ge-
Schrieben haben und einen Ver-

leger dafür suchen, der es nach
modernen drutsliteclmischen

Prinzipien ausstattet und riihrlg
vertreibt-, setzen sich mit dem
leVAs VBRLAG, BERL! N
W. k), Linlc -strasse No. 31, in

V rhindung
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mit erstklassigen Dampfern regulärer Linien nach

Ägypten,·l"unesien,ngerien, sicilien, Griechen-

land,konstantinopel,kl.-Rsien,demSchwarzen
Neere,Palästina u. syrien, spanien u.Portugal,

Nadeira u.s.w. ———

ceylon, Vorder- u. Hinterindien, china,
Japan und Australien

I I

Rossen um esse Welt
Im Anschlulz an die Mittelmeerdampier des Nord-
deutschen Lloyd verkehrt regelmälzig zwischen

Hamburg-Bremen—(ienua und umgekehrt der

- (Luxus-Zug) über Köln-W Wiesbaclen-Basel-Mailand

Nähere Auskunft erteilen:

Norddeutsoher Lloyd,Bremen
sowie dessen sämtliche Rgenturem

Meistergierig-Leist-
crründliche Ausbildung durch unseren tausendfach bewährten

kornkursus für praktische Leben-kunst, höhere Denk-,

freie Vortrags- und Redekunsh
Unsere einzig dastehende, leicht faciliche Bildungsmethode gar-in-
tiert die absolut freie und unvorbereitete Rede. Ob sie in öffentl.

Versammlungen, im Verein oder bei geschäftlichen Anlässen reden,«

ob sie Tischreden halten oder durch längere Vorträge lhrer ber-

zeugung Ausdruck geben wollen, ital-not- uncl tilde-all wer-sen Sie nach

uns-kos- lltlethodo gros, frei und eintluasseich rede-I können-

Erfolge über Erwartenl Anerkennungen aus allen Kreisen. Prospekt gratis von

R. HÄLBECK, Berlin THka Friedrichstralze 243.
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hnexlnzahlug
FTae zur Prob «-

lietern wir gegen

bequeme Monatsraten
photographische Apparate aller Syst.

emc

und in allen Preis-lagen f«rner Ori,inal-
Ccekssfkseciekssinoeles

1.Reise,sla d«Mil1tä1-,sporte1c. H,
) - Veil sie Katalcg 07 D. F» l-," «·

Bialskkeuncl
. · H

.- El -- —.

Is-- - IT-
'

s«

Breslau ll und
Wien Vil-

TZZEEE

ElllsllllekllllkkllsellllellIlllllllcksclllllllcll
bilden die originnlgetreuen Wieder-gaben kler Gemälde

berühmter Meister Andreas und Oswalck Acht-a-

hach, höchlith Kann-ach Lenbacb, klenzeL

Herausgegeben von der

Vereinigungderkunstfreuncle, Berlin W.8
Narkgrafenstrasse 57.

Zahlrelche Anerkennung-en alles-erster künstler und reich illustrierte
. . . . . . . . . . kataloge gratis und frank-. . . . . . . . . . .

.

HEXEXXXXXMSXZXF
-

s

,

"

Siegfkied Falk, Bankgeschäft
«

Diiss(-1(10rk, Bnlnsstrasse 43.

Farnsprecher 20l)5, Will-, 2()t)8. 2009 und 2015.

Telegramchlressez Ellektenbank Düsselklorl·

An— und Verkauf von Kohlen-, Kuli- und Erz-Werten.

Spezialssbteilung füt- Aktien ohne Börse-Intuit-

Ausliiinfte auf XYunsch bereitwilligst

Aktiengesellschaft iiir Grundbesitz- I
Amt v1, 6095 Delwcltllllg Amt vx, 6095

.

BERLlN SW.11, KöniggrätzerStrasse 45 ist.
Terrain :: Baustelle :: Pakzellierungen
l.a. Il. llwollieliemBaugelcler.bedeute timntlstllclle

D Soi-g:an1e faclimännisclie Bearbeitung.



— Die Zukunft —- xir. 9,26. Yovcmlikt 1s110.

Weltaussteliung
Brüssel 1910

» rand Prix«

Busch
illickiicliiiliilsllkkllKcMiePkiSMkl-Iiii0cies

,,l.ynkop«, ,,Stellux«, »Stereo-Doppellicht«, ,,sollux«, ,.Terlux'«
zeichnen sich aus durch stabi1e, dabei elegante und gekällige

Baum-t.

Uetvorkagende optische Leistung in bezug
auf Lichtstärke, cesicbtskeld und Bildschärfe.

Preislage Hat-II 110.— bis 230«—.

Auskiihriiche Kataloge versendet gratis und franko

Emil Busch, A.-G., Optische lndustrie

Rathenow.
Zu beziehen durch die optischen Handlungen.

Weltausstellung
Bc iissel 1910
»Ur-and Prix«

Aufklärung
Professoren und Eerzte

verwenden und empfehlen
nur unsere outentlerte

Hygicnisclie
Erfindung-

Verlangen Sie grstls Wespeka

chemische Fabrik

«llassovia«, Wiesbaden Id-

·

meine Preis-Vetslangen sie »M, .-».»

Summisstriimpfe und Gesun(ilieit.sipiiege
usw. gratjs Phil. Europas-, Francmrt a. M. Aj-
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J -7z-o-L , I .- t ; ,

nie scharmiitzelsee — Nord
in saakow bei Fürstenwalde a. d. spree.

I Stunde Bahnkahrt von Berlin im Vorortverkehr. Von Pürstemvalde Zur Kolonie

täggichsmaliger AutornobiL0mnihussVerkehr. schönster Luktkurort in der Um-

ge ung Berlins, am grössten see der Mark und am Fusse der Rauener Berge herr-
lich gelegen. Logierhäuser, Pensionen-e nnd Restaurants mit und ohne Verpflegung
bei mässigen Preisen. Villen und Terrains daselbst »an befestigten strassen mit

Wasser-leitung sehr preisvvert verkäuflieh. Gelegenheit Zur Ausübung des vielseitigsten
sports, wie: Rudern, segeln, schwimmen, Tennis, Reiten, Tontaubenscliiessen etc.

iiiäiiiä

Prospekte und Auskunft bei det:f
Auskunktsstelle füt- die Villenllolonie schermiitzelseesllottl

Post searow i. d. Mark. Telephon: Flirstenwalde 102 und

in Berlin W. s, Bein-ensu- l4—16, But-can det- Landbanlb Teleph« Amt l, 2526 u. 9496.

Bilanz pro Zo- September 1910. ! lieu-ian- unck Verlust-Konto·

Aktivn. M His; Debet. M. pk
Grundstücke und Gebäude . . 2417538k12 Fabrikationskosten . . . . . 162756434

Beleuchtungs-Anlage . . . . 1(—I Löhne nnd Provisionen · . . 706712 82

Brunnen-Anlage . . . . . . 28 890— Betriebs-Unkosten . . · . . 49199 14

Maschinen. . . . . . . . · 477348140.1—’oumg0. . . . . . . . . 13483520

XVI-gen und Pferde . . . . . 152 045145 lIuhrwerks-Unkosten . . . . 16 744 81

Geschirre . . . . . . . . . II— Handiukgsmnkosten . . . . 28622210

Ilagerspastegetk . . . . . . 191469177Steuern und Abg-eben . . . . 49144 43

Transport-Faslngen . . . · . 3257E3H59 Personal- ucidsArbeiteriVers . 2416666
Flasebenbier-Utensilien . . . 67422J93 Arbeiter-Wohlsahrt-Iionto . . 994135
Utensilien . . . . . . . . . 2j— Hypotheken-Zinsen . . . . . 40827 70
Restaurations-Imsentsu- . . . 29 032 ZU IPaeht spieke1·mannstr. . . . . 10 638 85

»Tkeibkjemen und seliiiiutshu
.·

l — Abschreibungen . · . · . . 241480 33

JVerkzeuge . . . . . . . . 1 — Gewinn . . . . . · . . . . 378 000 —

,Ausschank-Inventar . . . . . 52 7E’-3;77 3575 477 63
isKaSse . . . . . . . . . . ZOZSQFM Kk Tt M ptB k-G th be . . . . . . 5"04i,984 e l · '

xxIYkeusttxnde. . . · . . 2J21i31l57.GSWIDU-VOM«ESMS1908X09- 7050"—

Debjtoken « » . » · « » » « 109617:5. iWaren-l(onto . . . . . . 3433121 16

Dauerer . . . . . . . 374522373 EDWDses - - - s - · - · · 7185647

FVechsel . . . . . . . . . 400 — 357547763

Effekten . . . . . . . . . 120900 —

l(antionen. . . .

»
. . . . 3549 l() Die euk 12 pct festgesetzte Dividende

lnterims-i(onto . ."· ; ". . . 16 791 28 gelangt gegen Einreichung des Dividenden·

Eigene Hypotheken . . . . . 1 — schelns No. Z mit M. 120 pro Aktie bei der

Firmen- und Were-weiche . l — Gesellschsitskssse in Psnkow von heute ab

4W7 74405 zur Ausznlilungn
B erlin, den 17. November 1910.

.

Passiv-. M. pl·

Aktien-Kapitel . . . . . . . l 600 000 —

Hypotheken . . . . . . . . 1554 300 —

Reservefonds . . . . . . . 160 000 —

.

Delkredere-I(onto . . . . . . 49 728 68
Kautionen . . . . . . . . . 34 686 45

luterims-Konto . . 80 970 75
Guthnben der Kundseli·aft . 181509 69
Guthaben der Lieferanten . . 325 758 40

«

Brausteuer-stundung . . . . 334205 95 aUnerhobene Dividende . . . 190 —

Ablös. Kaiser-Brauerei Divid. . 140000 —
.

Rückstellung f.Fusionsuuk. . 68399 20 -

Gewinn . . . . . . . . . . :-)-78000— Ämsenssssnschakks
’

4907 744105 Nachen
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Leipzig 21

xlr. 9.

TIERE-«
slulilverslopkangl
llämorrhoidenl

kann man selbst heilen-

Auslcunit ert. kostenlos gerne
an jedermann Kranken-
schwcsterMsrle,Nicelastr.6
Wiesbadem l(. 24

in e. Full-Ae lgos erschien-

Der Marquis de Sade
und seine Zeit.

Ein Beitr-. z. Kultur-— u. Sittengescniclsste
d. 18.Jiihrli. m. bes. Bezieh. a. d. Lehre v. d.

Psycnopathia sexualis
von Dr. Eugen l)iil·sren.

573 s. Bieg. br. M. lU,—, Leinwa M. ll,50.
Ferner in 7. Amt-ge-

Geschichte der Lustseuche
lnss Altertum nebst ausführl. Untersuch.
iib. Venus- u. Pliiilluskult,B0rde11e, Nousos,
Theleia, Piiderastie u. and. gesehlechLL
Ausschweifgen. d. Alten. Von Dr. J. Rosen-
baurn. 435 Seit. Bieg. br. M. S.—, Lemwa
M. 7,50. Prosp. u. Verzeichn. iib. kultur- u·

sittengeseiii(-,iiti.Werk.g1·.frk. kl. Barsdorf,
Berlin W.30. Ast-hatteni)urxxerstr. 161.

federn zu l)esit«-en.

Fabrik und Verkaufsstelle:

Zweiggesehäft: Berlin W. sb. Jägerstr. 27.

Das willkommekste und Fuss-endete praktische

Geschenk fiiss Damen
bei jedem Anlasse ist eine Strausskeden Jede Dame wiinsdit

fiir ihre ilet"1)St-,Winter-,Frühlings- und Sommerliiite St.i·-iuss-

Sie sind immer modern und jahrelang-
auf jedem Hute zu trugen. Aucli kann sie jede liiune selbst

um llute :ml)ringen. Preise je niush Länge und Brette von
l Mk. bis 1·-0 Mk. Versand per Na(:lnmlin1e. 1’reis’i.7tegriitss.
Fili- beste Bedienung bürgt der Weltruk meines Speziullniuses.

= Her-dann liesse, Dresden =
seit ls Jahren schallt-leit-

Darnen. die sich im Rot-seit unbequem fühlen. sieh aber

elegant, modegereeht und doch absolut gesund kleiden
wollen. tragen »l(alasiris«.
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Rein Hochrot-sehen

Vorzugl Hall- im Rucken.

freie Atmung und Bewegung Blegante, schlanke Figur.
Fuk jeden spart geeignet. Für leidende und korpulente-
Damen Special-Paeons.

liest-eines von vlmleslrlsu c. ni- h- kl» Bonn s

10,-12.

D. R- P. Patente aller Julien-Staaten

sofortiges Wohlbeiinden

Natürl. Geradehalter. Völlig

Illustr. Broschüre und Auskuntt .

Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369.

Fernspreeher Amt l, Nr. 2497.

Zweiggesehäut: III-anstatt ins-tin- Grosse Bockenlieimerstin l7. ls’ernspreclier Nr. 915l.

Ei

Berliner Eis-Palast
til

Von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts geöffnet.

ckchs Mille
Täglich: ,,Five o’eloel( iea«.

Abends9Uhr
u. 1072 Uhr: Elslilllk-illllkilitiilllcll

572 Uhr: Kunsilawprogramm
Ei
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Verlag des Bibliographischen lnstituts in Leipzig und Wien

Von Otto Hausen Mit 62 Tafeln

in Farbendruck, Atzuiig uiid Holz-

schiiitt. 2 Bände in Leiiien gebunden zu je 10 Mark.

« ·

Dritte, neubearbeiteteGeschichte der Deutschen Literatur Aus.«ge« Vo»
Dr. Friedrich Vogt iind Professor Dr. Max Koch. Mit 173 Abbildungen im

Text. 31 Tafeln in Farbendruck, Toiiätzung, Kupferstich und Holzschiiitt sowie

45 Faksimiiebeilagen. 2 Bände in Halbleder gebunden zu je 10 Mark-

· - Eines Läiiderkunde der deutschen

sciiutzgebiete. Unter Mitarbeit her-

vorragener Fachgelelirter herausgegeben von Professor Dr. Hans Meyer. Mit

78 Tafeln in Farbendruck, Ätzung u::d Holzsclinit«q 54 farbigen Kartenbeilazen und

102 Textkarten, Profiien und Dsagrammen. 2 Bände in Leinen geb. zu je 15 Mark.

- Unter Mitarbeit hervorragender Facligelehrter herausgegeben
von Dr. Hans F. Helniolt. Mit 55 Karten und 170 Tafeln

in Farbendiuck, Atzung und Holzschnitt. 9 Bände in Haibleder geb. zu je 10 Mark.

Unter Mitarbeit bedeutender Fachgelthrker
herausgegebm von Professor Dr. Hans

Meyer. Zweite, neubearbeitete und vermehrte Auflnge. Mit l Karte und 43 Tafeln

in Farbendruck, Kupferätzung und Holzschnitt. 2 Bände in Leinwand gebunden
zu je 9 Mark 50 Pfennig oder 1 Band in Haibleder gebunden 18 Mark.

· ·
» Von

Geschichte der Kunst aller Zeiten und Volker M

Dr. Karl Woerrnann. Mit etwa 1400 Abbildungen im Text uiid 153 Tafeln in

Farbendruck. Tonätzung und Holzschnitt. 3 Bände in Haibieder gebunden zu je
17 Mark. (Der lll. Band erscheint im Frühjahr 1911.)

« - sechste, 7«
«

lileyers Grolies KonversationssLexikon «e«be«,bekk-;JZIIZZ
vermehrte Aufiage. Mehr als 150.000 Artikel und Verweisungen auf 18.593 seiten

Text mit 16.831 Abbildungen, Karten und Plänen im Text und auf 1522 lllustra-

tionstafeln (darunter 180 Farbendrucktafein und 343 selbständige Karte:ibeiiagen)
sowie 160 zum Teil illustrierte Textbeilagen. 20 Bände in Halbieder gebunden zu

je 10 Mark, in Prachtband gebunden mit Goldsclinitt zu je 12 Mark.

Meyer-s Klassiker-Ausgaben
Gediegene Ausstattung — Eleganter Einband — Unübertreffene Korrektheit

Arniins Werke, 1 Band, 2 Mark Kleists Werke, 5 Bände, 10 Mark
Brentanos - 1 — 2 — Körners - 2 — 4 -

Bürgers - i - 2 — Lenaus - 2 - 4 -

chamissos - 3 Bände, 6 - Lessings - 5 - 12 .

Eichendorffs — 2 - 4 - Ludwigs - 3 - 6 -

Geilerts - i Basitl, 2 - Mörikes - 3 - 6 -

Goethes - 15 Bande, 30 - Nibelungenlied l B.i:id, 2 —

Goethes - 30 - 6.) - Novalis u. Foiiqtiå, 1 — 2 -

Grabbes - 3 — 6 — Platens Werke, 2 Bii.ide, 4 -

Griilparzers - 5 — 10 - Reuters - 5 - 10 -

Hauffs - 4 - 8 — Reuters - 7 - 14 -

Hebbels - 4 - 8 - Blickes-te - 2 - 4 .

kleines - 7 - 16 - schillers - 8 - 16 -

Herders - 5 - 10 - schillers - 14 - 28 -

Hoffmanns - 3 — 6 - shakespeares - 10 — 20 ·

lmmermanns - 5 - 10 - Tlecks - 3 — 6 -

Jean Pauls - 4 - 8 - Uhiands - 2 - 4 .

Kleists - 3 - 6 - Wielands - 4 - 8 -

Die Preise gelten ftlr schönen Leinwand-Einband; flir feinsten Halbleder-Ein-
band mit Goldschnitt sind sie um die Hälfte höher·

lllustrierter Verlagskatalog wird kostenfrei zugesandt.



Gute Bücher
aus dem Verlag

R. Piper 8r Co» München.

Leonardo da Vinci von Dmiiri Me-

x
« reicht-»wunder-
«» setzt von Alexander Eliasberg. Mit Bild-

«

beigaben nach Gemälden und Zeichnungen Leo-
«·

nardos. Einzige vollständige und illu-

OQ strierte Ausgabe. 680 Seiten. Geheftet
-

. « ; M. 4.—, gebunden M. 5.—. Luxusausgabe in

»i« s— X 2 brauen Levekbäuden auf holländisch Butten

-M MkN
M. 24.——.

Der Roman der italienischen Nenaissancei Wir werden
mitten hineingestellt in das tolle Treiben die er kleinen Höfe,
dieser ehr ei igen Städte, an denen neben hö ster Kunst Ver-

brechen, fa enwirtschafyAlchimie und jeder denkbare Unsinn
mittelalterlicher Gehe mkunst in Blüte steht. Das Mailand
der Sforza, das Florenz des Savonarola und des Lorenzo
Magni co, das Florenz der maßlosen Feste, des dumpfen
religio en Wahnsinns und der höchsten Kunstbliite, das Rom
der Borgia: das alles wird erstaunlich, fast unheimlich
lebendig. Und unter all

diessenMenschen, die
dumsgund leiden-

schaftgefesselt dahinleben, teht die faszinierende estalt Leo-
nardos, — des großen Meisters aller Weisheit und Kunst.

Das beste Buch über Leonardo und die

Renaissance.
Leonardo, Selbstporträt.

s Ci«
'

von Neinhakv Pipee Mit 130 AbbildungenDas Hier m der Kunst
196 Seiten. Geh.M.1.80, get-on M. 2.80.

Das vorliegende kleine Werk zeichnet sich durch eine erfreuliche Sachlichkeit aus, indem es bei aller

Freude am Gegenstand und bei aller dadurch bedingten Wärme des Tones den Blick fiir das Wesentliche
nie verliert. Der Berfasser beher cht ein Stoffgebiet sehr ut. Eine reiche Fülle von Abbildungen, die

durchaus nicht nur die nachstliegen en tudien wiedergeben, ondern au vieles minder Bekannte heran-
ziehen, geben den Ausfiihrun en die Grundlage und sorgen für die nöt ge Anschauung. Mit Recht wird
die formale Betrachtung der unstwerke in den Vordergrund gestellt. Jeder Kunst- und Tier eund wird

Genuß und Gewinn von dem Büchlein haben. Fraukfuktek ettung.
Der Gedanke der Zusammenstellung eines solchen Werkes it erli ein liickli er. Glän end aber

ist die Art und Weise, wie dieselbe verwirklicht worden ist. Mitsich ch g ch z

Hilfe unserer

Ibleute
so hochstehenden graphischen Te nik sind wahr-

ha t musterha te llustrationen eschaffen worden. an kann nur

ns en, daß das uch ein Bolksbuch werden möge.
Prometbeus.

Das Teuflische und Groteske in

er KUU t von Wilhelm Michel. Mit 100d s
Bildern, darunter 60 ganzseitigen.

130 Seiten. Geh. M. 1.80, gebdn. M. 2.80.

Die Nachtseiten des Lebens: Ausschweifung und Verbrechen,
Bestialität, W·a nsinn und Tod haben von jeher ebenso wie alles

Schöne die gro ten Künstler zur bildlichen Darstellung gereizt. —

Es war eine verlockende Aufgabe, aus der Kunst aller Zeiten und
Völker das Schönste und Statkste derartiger Darstellungen zu
sammeln und i·n einem reich illustrierten Band zu bieten. — Neben
die uralten Gotzenbilder Asiens nd die nervösen Exzesse unserer
Jüngsten gestellt. Dazwischen ste t die Freude des Mittelalters an

Grausamkeiten, die abenteuerliche Phantastik Callots und der derbe
Humor Daumiers. Nops, Kubin, Barlach, Bruegel, Beardsley,
Ensor, Munch, Mahrshofer, Goha und andere sind mit ihren Haupt-
schopfungen vertreten.

ho en und w



Kiassisrhe Illustratorew
Alle Vände in Groß 80, reich illustriert. — Jeder Band M. 4.—.

I. Francisco Goya von Dr. K. Ber-

tecs. Wirt ZZ Abbildungen nach·Ge-

mälden, seichnungen und Kupfer-suchen
·

Mit Logas wissenschaftlicher Gründlich-
text vereinigt Bertels die glänzende Darstellung
Muthers. Propylaen.

Il. William Hogarth von Julius

DkeiersGraefe. Mit 47 Abbildungen
nach Gemälden, seichnungen und

Kupferstichen.
Das Beste und Jeinste, was bisher über

den Meister gesagt wurde. H. Popp im »Tag«.

III. Lukas Cranach von Dr. Wil-

helm Worringer. Mit 63 Abbil-

dungen nach Gemalden, Zeichnungen,
Kupferstichen und Holzschmttem

Ein überaus geistvolles und feinsinniges.
cBuch, ungemein klar im Aufbau und von be-

zwingender Sicherheit in der Durchführung.
Monatshefte für Kunstwissenschaft.

1V. Honore Daumier von Dr. K.

.
- « Verteks Mit 70 Abbildungen nach

. i .

sAus Gr echlsche Dosen
Lithographien und Skulputuren.

An der Hand verzüglicher Neprodnttionen ein prachtvoller Einblick in das Schaffen des seltenen
Menschen und großen Künstlers. Propyläen

V. Griechische Vasen von Dr. Fritz Hocher. Mit 78 Abbildungen nach Vasens
gemalden uns Gefalßformetydarunter 4 Farbentafelm

Das durchaus ernste, tiefschürfende Buch Fritz Hoebers spricht dank der zahlreichen und glänzenden
Neproduttionen auch direkt, ohne eine Zeitbestimmung zu uns. Magdeburgische Zeitung·

VI. Der VanernthUegel von Dr. W. Hausensteim Mit 65 Abbildungen nach
Gemälden, Seichnungen und Kupferstichen.

Seine Monographie ist das erste ernsthafte und geistvolle Wert, das wir über Vruegel in deutscher Sprache
- .... ------- -- besitzen. Wir folgen Sausenstein um so williger, als er über dem Allge-

" «

meinen das Besondere nicht vergißt, und vor allem seinem Werke durch
helle Disposition und scharfen Stil eine phänomenale Wahrheit gegeben hat.

Hannoverscher Courier.

VII. Harunobu von Dr. Julius Kurth. Mit 60 Ab-

Eildungen und einer FarbentafeL
Sein Hauptthema ist das liebenswerte Weib, ob Fürstin, Bürgerin

oder Kurtisane. Jhr gelten seine Farbentraume, deren Szenerien zugleich
einen wertvollen Schatz japanis en Kulturlebens geben.

Stilistisch vorzüglich sind seine Veschre bungen der Holzschnitte Was

sonst bei Vilderbeschreibungen langweilig zu sein pflegt, ist dank einer
treffenden und poesievollen Sprache ungewöhnlich reizend und genu reich
zu lesen. Hans Kaiser im Hannoverschen Courier.

« von ermann E -

Moderne Illustratoren weinHG.-»40,Kass.
tonietT mit Segeltuchriicken. — Mit Porträts und Fak-
similes, farbigen Veilagen und vielen Textabbildungen.
Cinzelpreis M. 3.—. Vei gleichzeitiger Abnahme aller
8 Vände M. 2.50.

D ti· F t« dsSi l« ".

lksITUFIHZEFHPBåxerfaherrgkemsigmtgiäigchnåkluäratoxtgelsnggtigierVc
,

c en

HI. Tputpdåcchsäuka
Der Liebhaber des Zirlus und der exzentrischen

1v. Eugen Kirch-sek. Der übermütige, kerngesunde Humorist
»

» v. Aypu Ohekkzkar. EDerZiltngelixtgckderfälgkgenden
Blätter

» "

v1. Gent R .«
Mer er or er

Aus Band VIl der Modernen Ul« Edvxuest-RAEDer schwermütige, alle Dinge geisterhaft an-

JllUstMWkeUZ Ycakdsley spchauene Standinavier
(AUsschMkt) VIII« Auhkky Vpgkpgl·y· Der Geistesverwandte Oskar Wildes.
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-- Vincent

,. v—anGogh
von Julius Meiers

—

.

. .

« »
.- Graefe. Mit 40 Ab-

«;--.-.8-i«;·".....«

M . ·..« » »· bildungen und dem Fak-
« simile eines Briefes. Jn

·

elegantem Pappband
mit Deckelzeichnungt
M. 3.—.

Van Gogh ist neben Eezanne
gegenwärtig derjenige Künstler,
der die aktuellste Bedeutung hat-
Sie haben ganz neue Bahnen
gewiesen und ihre Einwirkung
auf die junge Generation ist
enorm. Deshalb kommen Mono-

graphien über diese beiden Künst-
ler sicherlich einem starken Ve-

diirfnis entgegen, zumal wenn sie

JusdersFeder
des

bFstsenKegnerg. er mo ernen ran 1 en un

van Gogh, Der Sämanm (Ausschnitt) Julius MejeLGrseFechtammen

,

und auch so reich illustr ert sind,
wie unsere Bände. Die Sllustrationen bieten großtenteils Abbildungen, welche vorher noch niemals in

Zeits riften oder Vuchpublikationen gezeigt worden sind und in denen sich das Schaffen der beiden Meister
voni ren Anfängen an spieZelt

Dem van Gogh Band ist auch das Faksimile eines mit Zeichnungen

geschmückteziBriefes des K nstlers beigegeben, die erste Sandschriftprobe, die von ihm in Deutschland
geze gt w r .

sslsxssistY. ,--,
xs --«-»II«·,-«

.

Pfin-
»

«

7-...—.·.-J-« "

JY Jst-l «7--,""ÆH
,

I

'

- I-

.

·
·(

Paul Cözanne von Julius MeiersGraese. Mit 40 Abbildungen. Jn elegantem
Pappband M. 3.—.

Die Abbildungen bieten zum ersten Mal ein ausreichendes Bild von dem Schaffen des Meisters,
der heut —

sllnfJahre nach seinem Tode — im Zenith seines Ruhmes steht. Vier-Selbstbildni e, vier
Variationen eines Sauptthemas: die Vadenden, Porträts, Stilleben, Landschaften, figurliche Komvo tionen

ilvoäitDseleiikroixschemGeist, Zeichnungen, Entwurfe und Lithographien werden gezeigt, von 1860 bis in die
e e e ·

Hans Von Marees von Julius MeiersGraefe: Drei Bände.

Der etheBand enthalt die Viographie, die Darstellun der Entwicklung und die kritische Würdigung
des Werkes. er zweite bringt den Katalog aller dem VerfafFerbekannten Gemälde und Zeichnungen und
die wissenschaftliche Festellung aller Werke, dazu die Abbidungen sämtlicher Gemälde und der Mehr-
zahl der Zeichnungen, im ganzen uber 500 Reproduktionen in Heliograviire, Farbendruch Lichtdruck und

Alltvtypkes Im dritten Band Mit-»dieBriefe Matöes’ gesammelt, außerdem die Vibliographie und die Er-
ganzungen zu den beiden ersten Banden.

Das gesamte Werk kostet M. 60.—.

Vom 1. Januar 1911 wird der Preis auf M. 75.— erhöht.

Karl Schefflcrs Max Biedermann. Mit einem Porträt und 40

»
Tafeln nach Abbildungen von

Gemälden, Zeichnungen und Nadierungen. Gebunden M. 10.—, Luxusausgabe in
50 Exemplaren auf van Geldern in Ganzleder M. 40.—.

Das Buch ist nichts weniger als eine ungemein shmpathis entwickelte P h ologie der modernen
Kunst überhaupt. Mit selten klarer Erkenntnis und in prächtiger, ep gramnmtischer a ung wird die geistige
Anregung Und die seelische Färbung aller Kunstbewegungen gekennzeichnet, die Europa im Laufe des ver-

siVsseUeUJahrhunderts gezeigt hak- Hans W. Singer in den Monatsb. d. kunstwiss Lit.

Der Deutsche und seine Kunst. Geheka M 1«-«

»Die vorliegende Schrift zählt zu den besten, inhaltreichsten Erzeugnissenseiner oft bewährten eder.
Der Deutsche und seine Kunst rechnet mit dem nationalistischen Standpunkt n Kunstdingen ab. Es st ein
tüchtigen männlicher Geist, der aus Schefflers Worten spricht.« (W. Michel in der »Miinchener Post«.)



ANATOLE FRANCE

a·1·s
Roman. Deutsch von Felix Vogt. Ge-

:——« heftet M. 3.—, elegant geb. M. 5.—.

Der Mönch Paphnucius möchte seine Heiligkeit ganz be-

sonders betätigen, er verläßt seine Einsiedelei in der Wüste, um

Thais, die Buhlerin mit den veilchenblauen Augen, zu bekehren.
Er kommt zur rechten Zeit. Thais ist der Liebe all der Männer

müde und sucht Ruhe. Sie folgt ihm in die kahle Zelle und er

kehrt nach vollbrachter Tat in seine Wiiste zurück. Aber er sindet
keine Nuhe mehr. Er sucht sich in unerhörten Kasteiungen zu ver-

gessen, doch immer muß er an Thais denken. Gesagt von Liebes-

gier eilt er wieder nach Alexandrien, nur mit dem einen Wunsch,
Thais noch lebend zu treffen· Sie liegt, allem erischen entrückt,
im Klosterhof im Sterben, Paphnucius stürzt mit wildem Liebes-

gestammel an ihr Vett, mit dem Ruf »Ein Baumer stößt man

ihn zurück. »Er war so häßlich geworden, daß er es fühlte, als
er mit der Sand über sein Gesicht strich.«

»
- «

C-
«

Deutsch von Gertrud Piper. Geheftet M. 3.—-AUT dem welßen JelfetL elegant gebunden M. 4.50.

Mehrere französische Freunde finden sich zusammen in den Nuinen des römischen Forum-, und aus

den gewaltigen Trümmern steigt ihnen lebensvoll die alte Herrlichkeit der römischen Kulturwelt empor. Und
die Gespräche dieser feingebildeten Gesellschaft verdichten sich zu einem poetischen Zeitbilde aus der Eäsarens
zeit. Im zweiten Teil des Buches finden wir die Gelehrten in einem italienischen Gasthaus, wo einer
von ihnen die selbstverfaßte Schilderung eines utopislischen Zukunftstraumes vorliest Eine Fiille geist-
voller Dialoge und Novellen, in jeder Einzelheit graziös und fein.

Anatole France legt seinen klugen Franzosen Worte in den Mund, die man lesen muß, um zu erfahren
über wieviel Weisheit und sichere Schönheit dieser letzte Ausliiuser altgallischer Kultur verfügt. Und als
er Hippolhte Dufresne seine Zukunftsphantasie aus dem Jahre 2270 verlesen läßt, wird man von der Wärme,
mit der er sich in die kommenden Zeiten versenkt, förmlich hingerissen. Nationalsseitung

- - - · Deutsch von Paul Wiegler. GeheftetDie Jnspl der Plngulne« M. 4.—; elegant gebunden M. 6.—.

Jn grauen Seiten kommt der alte, schon sehr kurzsichtige heilige Masl voll cBekehrungseiser auf eine

einsame Insel, und aus Versehen tauft er (die ja ziemlich menschenähnlichem Pinguine. Darob große Auf-
regung im Himmel. Schließlich kommt man dahin überein, die getauften Pinguine als Christen anzunehmen
und ihnen nachträglich eine Seele und menschliche Gestalt zu geben. Mit den Pinguinen erleben wir nun

die Entwicklung der Kultur Frankreichs von den ältesten Zeiten bis in die Gegenwart, ia sogar in die Zukunft.
Eine köstlicheVerulkung aller angeblichen »Kulturerrungenschaften« und besonders des modernen

Frankreich, voll burlesker Gestalten und Geschehnisse.
France ist klug, feinfiihlig, elegant, urban. Es lebt in ihm echt französische Kultur. Und so eignet

er sich zum Parodisten der Geschichte in ausgezeichneter Weise, ist er (neben dem herberen Shaw) ein

Hanswurst Gottes twenn man den Ausdruck Niehsches anwenden darf), der sich sehen lassen kann.

Hannoverscher Courier.

Die Vratküche zur Königin Pedauque. Fxsgrxäelczksgf
nung von Richard Winkel. Geheftet M. 4.—, elegant gebunden M. 6.-—.

Die Handlung hat höchst ergöhliche Momente, bei denen groteske Komik und leichte Erotik sich zu
heiterster Wirkung glücklich verbinden. Berner cBund.

Mit soviel Liebenswürdigkeit ist noch selten ein Zyniker ausgestattet worden, wie dieser Abbe

Coignard, die Hauptsigur des Buches. Wer diesen Tyv schaffen konnte, wird für immer, wenn auch nicht
unter die· größten Dichter, so doch unter die feinsten Geister aller Seiten und Nationen zählen. Die

deutsche Uberseyung von Paul Wiegler ist mustergültig. Benno Rückenauer in der Wiener Zeit-



F. EN. Dostojewski
Sämtliche Werke in 21 Vänden, die auch

einzeln abgegebenwerden. Herausgegeben
Von Dmitri Mereschkowskiund A. DNoeller

van den Vruck. Subskriptionspreis: Jeder

Vand geheftet M. 4.—, geb. M. 5.—,
in Halbleder geb. cM. 7.50.

Nodion Naskolnikoff. (Sg)ü1;l:ek3nd
Roman. 2 Bände, 512 und 450 Seiten, ge-

heftet je M. 5.—, gebunden je M. 6.—-. (Vand
l und 2 der Gesamtausgabe.)

Die Ermordung der alten Wucherin ist an rein äußerer Spannung in keinem anderen Nomane
errei t, und noch weit weniger an pshchologischem Tiefblick. Nodion Nastolnitoff ist vor allem die Aus-

einan ersehung Dostojewskis mit dem großen Nietzscheproblemx Jenseits von gut und böse?

I
Der Roman. 2 Bände, 646 und 551 Seiten. Geheftet je M. 5.—, gebunden
——.—’ je M. 6.—. (Vand 3 und 4 der Gesamtausgabe.)

Merålchkowski
(in seinem Buche ,,Tolstoi und Doftoiewsli«): »Wenn wir mit dem ersten Teil

des »Sdiot«, n zehn Kapitel auf zehn Druckbogen, u Ende sind, P sindso viele Ereignisse geschehen, es

haben sich so viele Abgrunde menschlicher Leiden cha en aufgetan, a es uns vorkommt, es seien seit dem

Anfange des Nomanes Jahre vergangen — ta ächlich ist aber nur ein Tag vergangen, sogar nur zwölf
Stunden vom Morgen bis zum Abend.«

,

' "

Roman. Zweite, vermehrte Auflage. 3.—5. Tausend. Zweich Danlonent
Bände. Geheftet je M. 5.—, gebunden je M. 6.—. (Vand

5 und 6 der Gesamtausgabe.) 508 und 568 Seiten.

Die Dämonen sind Dostoiewskis Revolutionsepos. Es führt mitten in die nihilistische Bewegung
und zeigt die unterirdische Gärung, die in unseren Tagen ganz Nußland erzittern macht.

' «

Roman. 2 Bände, 749 und 875 Seiten. Ge-Dle VLUPer Karamaspffs heftet je M. 6.—, geb. je M. 7.—. (chd 9

und 10 der Gesamtausgabe.)
Der alte Karamasoff, dieser geniale Prasser, mit seinen drei Söhnen Dmitri, Jwan und Aljoscha

sind ebenso ewige Typen wie Hamleh Don Quixote oder cEfaust

»

« ·

Geheftet M. 5.—, gebunden M. 6.—. Inhalt: ErsterPoltnsche «Teil:Westeuropäisehes. Zweiter Teil: Nussisel)es.
Dritter Teil: OrientalischsAsiatisches. 547 Seiten. (Vand 13 der Gesamtausgabe.)

Das Gut Stepantschikowo. ärxkgstzisgkkZZZFUODTUZZPFIFOYVZZ
16 dHåesanitausgabe.)

«

Dostojewsti schildert, wie ein geistloser, eitler Nichtstuer durch unerschiitterliche Frechheitsieshzum

eigentlichen Herrn im Herrenhause eines Gutes macht, alle zum Narren hält vom hiinen aften Ober·t a. D-
bis zum letzten Kne t. Wie er, Foma Fomitsch die immer wieder drohende Cmpkirung niederhält, wie

schließlich die Situa on so unerträglich wird, daß er fortgejagt wird, um —- nach einer Viertelstunde im

Triumph zurückgeholt zu werden, da man ohne ihn nun doch nicht mehr leben kann: Das ist mit einem
Humor erzählt, der uns trot) all seiner Bitterkeit Tränen lachen läßt.

X "

Die fremde Frau und der Mann unterm Vett. —

Onkelchens Traum. Das KrokodiL — 3 Humoreskem Geheftet M. 4.—,
gebunden M. 5.—. (Vand T? der Gesamtausgabe.) 386 Seiten.

Die blutjunge·Marja Alexandrowua Moskaljewna soll nach dem Willen ihrer Mutter ,inen schon
70 jährigen, fast verblodetem aber steinreichen Fürsten heiraten. Schon hat die Mutter durch berredung
und Schlauheit den natürlichenWiderstand der Tochter gegen diese Ehe gebrochen und diese den Antrag
angenommen, da zerstört»ein vorher abgewiesenerFreier des Mäd ens aus Rache die »Partie«. Er redet
dem schwachsinnigen Vrautigam ein, d e ganze Verlobun habe i m nur geträumt. Dem Alten leuchtet
das ein, und»erglaubt,

den drolligen Traum vor den ve ammelteu Freundinnen des Hauses erzählen zu
müssen. Naturli stutzt der miihsam aufgetürmte Vau wie ein Kartenhaus zusammen-

»O



F. M. Dostojeivski, Sämtliche Werke (Fortsetzung).
«

cd A
·

. 5606 ·t . G tM.5.-,Aus einem Votenhauz getlxiftäie(Vande118enderälksxtisitausgabed
Am 22.

Dezember
1849 wurde der zum Tode verurteilte Dostojewski auf den Jestungshofin

St. Petersburg ge hrt und nach Verlesung des Urteils zu seiner Bollstreckung an den Pfah gestellt. Er
erwartete den Tod. Da wurde ihm die Begnadigung zur Berschickung nach Sibirien verkündet. Bier Jahre
Zwangsarbeiti In diesem Buche erzählt er nun von dieser rchtbaren Zeit. Man fühlt: dies Buch ist
erlebti Deshalb ist es neben seinem rein menschlichen Sntere e auch vom höchsten Wert als Urkunde über

Sibirien und als Beitrag zur Psychologie des Verbrechers.

Die Erniedrigten und Veleidigten. skfotzom
640 Seiten— Ge-

.

M. 5.—, gebunden
M. 6·—. (Band 19 der Gesamtausgabe.)

Dostojewskis Jugendroman, die »Erniedrigten und Beleidi ten« ist sein Liebesbuch. Hier hat
er einmal aus der Liebe selbst ein Problem gemacht. Es ist echt russiche Liebe, die wir kennen lernen: in

ihren Zielen völlig unklare und doch überaus große, leidenschaftlche Liebe. Alle Menschen, die in dem
Werke auftauchen, sind irgendwie durch Liebe mit einander verbunden. Sn die Liebe der Heldin Ratascha
schlingt sich die kameradschaftliche, aufopfernde Liebe Wanjas, des Dichters, in deni Dostojewski ein Jugend-
bild von sich selbst gegeben hat. Wanja gegenüber steht die schwankende Dekadentengestalt Aljoschas, dessen
Liebe nichts als Schwache ist. Wanja selbst wird von einem halben Kinde geliebt und Natascha von ihrem
alten Vater, dem man die einzige Tochter genommen, der sie verflucht und doch nicht von ihr lassen kann.
Die verwickelte Geschichte aller dieser Beziehungen aber spielt sich ab auf dem Hintergrunde des unheimlichen,
gespensterhaften Petersburger Großstadtlebens.

O- AtN ll.G tM.5.-.Jus dem Dunkel der Großstadk. gesundegvezk6«—ef)ef;s;6Seiten-·
(Vand 20 der Gesamtausgabe.) Inhalt: Dostojewski als Dichter der Großstadt,
Einführung von Moeller van den Bruck — Vorwort — Aus dem dunkelsten Winkel der

Großstadt — Herr Prochartschin — Polsunkoff — Der ehrliche Dieb — Eine dumme

Geschichte — Vobok — Die Kleine — Traum eines lächerlichenMenschen.
Deutsche Tages-Zeitung: »Die große DostojewskisAusgabe bietet mit diesem Bande so gut

wie ganz Neues; denn die acht Novellen, die er enthält, sind teilweise gar nicht, teilweise nur in ver-

stümmelter Form vorher in Deutschland bekannt gewesen.«

Arme Leutc. -— Der Doppelgängekx Zwei Romane. 510 Seiten.

Geheftet M. 5.—, gebunden
M. 6.——. (Vand 14 der Gesamtausgabe.)

Das erste große Werk Dostojewskis ist ein Liebesidvll. Trotz der tiefen Armut nichts von Arme-

LeutesztruchInmitten von Schmutz und Klatsch blüht edelstes Menschentum, die kleinste Freude wird

zum e .

»Der Doppelgänger« kündet den späteren Dostojewski an: nicht Dostojewski, den thlliker, der nur

selten mehr durchbrechen sollte, sondern Dostojewski, den Fatalisten und Tragiker.

Der Spieler. — Der ewige Gatte. ZweiNomm IRS-steck

. .. .
. .

. Gehestet M. 5.—, gebunden
M. 6.—. Band 21 der Gesamtausgabe.

Dostojewski selbst war von der Spielwut besessen, die ihn, als er mit Weib und Kind in Deutsch-
land umherirrte, an den Rand des Berderbens führte. So war er, wie kein anderer berufen, den Roman
aus dem Spielerleben mit all seiner atemlosen Erregung zu schreiben.

Ei lh
»Der ewige Gatte« ist der Roman des betrogenen Eheinannes mit all seinen tragischen und komischen

nze eiten.

Die überragende Größe Dostojewskis beleuchtet scharf und geistvoll ein Essah,
den Otto Julius Bierbaum über den Dichter geschrieben hat. Der Cssay erschien in

unserem DostojeivskisPropagandaheft und wird auch für die große VierbaumsGemeinde

von besonderem Interesse sein. Wir bitten diese wertvolle literarische Arbeit kostenlos
vom Verlag zu verlangen.

Sn unserem Verla werden erscheinen:
» ·

.

Arthur schopenhauerssamtliche Werke.

KritischswissenschaftlicheAusgabe in zehn Vänden herausg. von Prof. Dr. Paul Deußen.
Die Ausgabe wird einen absolut korrekten Text bieten und an Vollständigkeit alle bisherigen über-

treffen. Der Nachlaß soll zum erstenmal vollständig veröffentlicht werden. Ferner werden alle erreichbaren
Briefe des Philosophen und alle wichtigen Briefe an ihn in einem besonderen Band in der Reihenfolge
ihrer Datierung vereint. Alle fremdsprachlichen Zitate werden auch deutsch gegeben. Bornehnie Ausstattung,
handliches Oktavformat, großer Druck und gutes Papier, dazu ein mäßiger Preis, werden die äußeren
Vorzüge unserer Ausgabe sein. Der Subskriptionspreis "r die Gesamtausgabe beträgt für jeden gehefteten
Band M. 4.50, für den in Ganzleinen gebundenen M. .—, Salbfranszibliothekband M. 7.—, Cinzelpreis
eines jeden Bandes durchschnittlich M. 1.— höher. Luxusausgabe 120 Exemplare: M. 24.— jeder Band.

Der erste Band wird im Frühjahr 1911 erscheinen.

Ausführliche Prospekte direkt vom Verlag.
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gebunden

Vis jetzt erschienen 19 Vände in Taschenformat, biegsamen Leinenband.

Ausführlicher illustrierter Prospekt über die Sammlung kostenlos voni Verlag.
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W Jörg Wickram.
z

.. Vrentano. Mit einer Einleitung von Dr. Paul
Ernst und den Original-Holzschnitten von 1557.

Voll Spannung verfolgt man den wundersamen Lebenslan
des guten Iünglings Leufried, der durch seine treue Liebe vom Hirten-

thn zum Gemahl eines adeligen Fräuleins emporstieg. Das Wunder-

s bare und die Abenteuer sind aber nur die Zugabe, deren eine naive

Erzählungskunst bedurfte. Hauptsache war dem DiZterschon damals
-«’der innere Gehalt.

««"-Jkische cheumiirchen.

Der Goldfaden. Eine schöne alte

Geschichte. Erneuert von E l e m e n s

erner Bund.

Äberselztvon den Brüdern
G rimm. Herausgegeben von

Aus: Irische leenmärchen. Johannes Nutz. Mit Vignetten aus der zweiten
englischen Original-Ausgabe von 1834.

Diese gan entiickenden, kün lerisch sehr hoch stehenden Elfenmärchen sind, seit sie die Brüder
Grimm 1826 begei tert

,Deutschen Hausmärchen«.

Französisches Theater der Vergangenheit.

berseyten, ni t wieder gedruckt· Sie verdienen unbedingt einen Platz neben deren

Essays und Szenen von ScudåriY
Eorneille, Searron,Molii-re, Lesage,

Diderot, Nousseau, Mercier. Ubersetzt und eingeleitet von Paul Wiegler. Mit vielen

Porträts, Nollenkupfern und Vähnenbildern nach alten Vorlagen.
Hugo v. Hofmannsthal nahm die Widniung an. Das Buch ist fiir jeden gebildeten Theatersreund ein

Leckerbissen Aber der Herausgeber gibt mehr als ein Kapitel Theatergeschichte, er gibt ein ganzes Kulturbild.

Liebesgedichte der griechischen An- Aphorismen und Anekdoten.Chamfvrt« Mit Porträt und einem Essay·

. Verdeutscht und eingeleitetWEL- von Dr. Otto Kiefer.
Mit 8 Abbildungen antiker erotischer
Vildwerke.

Hocki prokuaum vulgus et dumm« sollte vor

dein Buche stehen: einen Zaun herum, der alle
Lusternen, Mucker und Schmutziane aussperrtl Wer
Sinn hat r die holde und schwebende Leichtigkeit
dieser Dist chen, für ihre lockere und zärtliche Anmut,
dem mag das Buch eines der köstlichsten werden,
die er kennt. Süddeutsche Monatshefta

C jne Fck e L rik« Eingeleitetuziibersetzt
Wktvöbansbeilmanm, e ne e erra tdur die E t-
heit und Natürlichkeit yihrerTönxchAllechDingeagr-
halten inneres Leben, und ihre Welt der E cheinungen
ist voll Beziehungen, in der auch das Kle nste seinen
Sinn und seine Bedeutung hat. Es ist uns darin
das Leben und Fühlen eines fernen, fremden Volkes
aufbewahrt. Dieses Volk konnte zugrunde gehen,
wir wüßten dennoch durch diese seine Lieder, in
seinen Anschauungen, seinem Dasein Bescheid, da-
dur reiht sich diese Lprik neben die ganz großen
Sch' pfungen der Weltliteratur.«

Ernst Schur, Rhein. Westf. Zeitung.

ans e L tik» Eingeleitetu. übersetzt
von« Dr. Julius

Kurth. Mit 24 Abbildungen nach ja-
panischenHolzschnittemLuxusausgabet
auf echt Kaiseri. Japan, in japanische
Nohseide gebunden M. 12.—-.

von Hermann Essivein Zweite Auf-
lage. Maximilian Varden gewidmet.

Friedrich Schlegel und Nielzf e verehrten
diesen großen, charaktervollen Aphori tiker aus der
Zeit der französischen cRevolution außerordentlich
Chamfort vereinigt die enorm verfeinerte Kultur,
den pointierenden sprachlichen Ausdruck des ancion

kegime mit der kecken, rückstchtslosenOffenherzigkeit
der Revolution. Ein amiisanter Erzähler und ein

männlicher Denker. .

Werke. Abersetztvon

ÆM EugenStöffiek. Mit
einem Essay von Ellen Kev und einein

Portrat.
Vauvenargues ist der große Vorläufer Nietz-

sches. Aber er ist ein Mann der Tat, der Wirklich-
keit, nicht des einsamen Schwärniens. — In unserer
Zeit der Problematik wirkt seine klare Sprache und

sein heller GeiLt,seine tapfere Philosophie des Lebens-
mutes stählen und erfrischend.

Platens Tagebiicher.
von Dr. Erich Peyet

Mit Rücksicht daraus, daß eine vollständige
Ausgabe der Tagebiicher Platens exitiert, war es

gewiß erlaubt, das Lebensbild des ichters unter

vorwiegender Berücksichtigung seines anormalen
Liebeslebens geschlossen dar-zustellen und die Aus-

wahl so zu treffen, da die Aufzeichnungen den Ein-
druck einer nach kiin tlerischeni Prinzip sich auf-
bauenden Selbstbiographie machen, wie wir sie in
den »Confessions« Nousseaus besitien.

J. V. Widmann in der Frankf. Zig.

Herausgegeben
'

und eingeleitet



. « .. .

Deutsche Weihnacht. Spiel und Lied

aus alter Zeit.

Mit einer Einführung von Arthur Bonus

und mit Bildern nach alten deutschen Meistern
300 Seiten stark. Bd. vaIl der Fruchtschale.
Geh. M. 1.80, geb. M. 2.80.

Der Eindruck dieser Weihnachtsspiele und

Hirtenlieder kann nur der einer großen freudigen

H Uberraschung sein.
s Was uns da von allen Seiten mit wunder-

s- J
’

- lichen, bunten Klängen um ibt, — das ist guter alter
«

«

Bolksliederton. Eiiie rei e breite Dichtung klingt
""·«

über diese steierifchen und kärntnischenBergweiden
hin, scheint sich im Walde zu verfangen und von

über den Bäumen her zurückzufallen, wie Sonnen-

i . schein und Schneegestöber in eins. Wie verloren
und einsam kommen uns dage en die paar Weih-
nachtslieder vor, die unseren hristnachtfeiern ge-

A
blieben sindl

—
s Und köstlich ist der freie und keckeTon, in

dem hier die heili en Gestalten und Ereignisse be-
handelt werden. ie ganze heilige Geschichteist em

Stück heimischen Hirtenlebens geworden und bis ganz, ganz nahe an die Gottheit selbst
klettert der Humor hinan. Den Spielen folgen eine Anzahl schöner alter Weihnachts- und

Sternfingerlieder.
Herrlich und innig rauschen die Weisen zum Preise des heili en Wunders daher.

Es ist lauterstes poetisches Gold, geschöpft aus den Tiefen des Vol es.

Frankfurter Zeitung.

»
.

Der Deutsche m der Anekdote.
Gehefm

Eine deutsche Kulturgeschichte in 400 Anekdoten. Ge- I Mark 80 Pfg.
sammelt von Tonh Kellen. 320 Seiten. Bd. xlx der Gebunden M. 2.80.

Fruchtschale. Geh. M. 1.80, geb. M. 2.80.

Die schönstenhistorischen Anekdoten von den alten Germanen bis zu Bismarck jind
gesammelt und aus diesen hunderten von kurzen Aussprüchen, derben Possen, lustigen
Begebenheiten ergibt sich schließlich ein Eharakterbild des Deutschen. Karl der Große-
Luther, Friedrich der Große, der alte Kaiser, Goethe, Schiller, Kant, Beethoven, alle

großen Staatsmänner, Feldherrm Dichter und Künstler des deutschen Volkes find ver-

treten. So ist nicht nur ein außerordentlichunterhaltendes,
abwechselun sreiches Buch entstanden, sondern in einer

Fülle von keinen, charakteristischen Ausschnitten die Ent-

wicklungsgeschichte des deutschen Volkes.

Was Kinder sagen und fragen.
Mit 26 Zeichnungen von ihnen selbst. Gesammelt von

einer Großmama. Geh. M. 2.—, geb. M. 3.—.

Dies Buch ist von Kindern für Erwachsene ge-
schrieben. Aus Kindermund stammten mehrere hundert
kleine, lustige Anekdoten, und Kinder haben auch die
26 Bilder gezeichnet. Die unwiderstehliche Komik dieser
Kinderaussprüchemuß jedem, der nicht ein unverbesser-
licher Griesgram ist, fröhliche Stunden bereiten. Be-

sonders lustig find auch die 3eichnungen, in denen sich
die Kinder mit allem auseinandersetzen, was ihnen am

Herzen liegt.

Druck von Gottfr. cMit-, Naumburg a. S-
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sctoAaETTE vDIE-s.

Fesnscnnccsccas

Leg-Lyku-
Zwlscheu Wasser a. Wald äusserst

gesund gelegen. — Bereitet tür alle

schullclassen, das Einiäluslgeu-,
Primaner-, Abltarienten - Examea

vor. — Kleine Klassen. Gründ-

liclxer, individueller, eklelttischer

Unterricht Darum schnelles Er-

reichen des Zieles. —- strenge Aut-

slcht. — Gute Pension. —- XII-per-
ptlege unter ärztllcher Leitung.

Waren Eli-I
·

am Uüritzsee

Für Jnsetate verantwortlich: Alb-ed Weinen Druck von Paß å Garleb G. m b. H. III-Cz


